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Wappen
der

schweizerischen Eidgenossenschast
und ihrer

XXII Kantone.
Von vr. Stantz.

Einleitung.

Im gewöhnlichen Leben wird der Begriff eines Wappens
häusig mit dem eines Sigels verwechselt, ja selbst im
gemeinen Sprachgebrauch der Abdruck eines Sigels, das ein

Wappen als Zeichen trägt, oft schlechtweg Wappen genannt.
Zwischen beiden ist jedoch ein wesentlicher Unterschied, da
eines ohne das andere bestehen kann, was sich schon aus
der ganz verschiedenen Herknnft beider Worte ergibt.

Das Wort Sigel stammt vom lateinischen Worte siZi!-
lum her nnd bedeutet das àiminutivuin von siZnum, nämlich
ein kleines Zeichen, das in einen harten Körper vertieft
eingegraben ist, nm es einer weichen Masse aufzudrücken und
dadnrch die Aechtheit eines Schreibens oder anderen
Gegenstandes nnd dessen Ursprungs zn beurkunden. Solcher Sigel
bedienten sich schon die ältesten bekannten Culturvölker, die
Asiaten, Aegypter, Griechen und Römer und ihre Stempel,
meist in edlen Steinen, aber auch aus Glas und Pasten
bestehend, bilden noch jetzt einen gesuchten Zweig der archäo-
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logischen Sammlungen. Mit dem Begriffe solcher Stempel
hat sich nun auch der ihres Abdruckes identisieirt und man
nennt beides: ein Sigel.

Die Bilder dieser Sigel sind höchst mannigfaltig und
allen sichtbaren Reichen der Natur entnommen, aber auch oft
von der Phantasie erfunden, und sogar von der Schrift
abgeborgt und ihre Wahl mag ursprünglich rein individuell
und willkürlich gewesen sein.

Nnter den Völkern germanischen Stammes sind die
ältesten Sigel die Merovingischen, deren Aechtheit zwar neuerdings

theilweise bezweifelt wird, indessen ezistirt wenigstens
noch der Sigelring König Chilperich's I. (561—584) mit
dessen Bild nnd Namen. Karl der Große nnd seine nächsten

Thronfolger gebrauchten antike Gemmen mit meist klassisch
schönen Köpfen zu ihren Sigeln (C. G. Heinrich, Gesch. v.
Frankreich I, 30—35). Unter den romanischen Volksstämmen
war der Gebranch der Sigelringe nie untergegangen. Die
christliche Geistlichkeit zu Rom und Byzanz nahm schon sehr
früh die Bilder von Heiligen, namentlich der ersten und
hervorragendsten Glanbenskämpfer auf ihre Sigel; anfangs
nur deren Häupter, besonders des Petrus und Paulus,
welche Jahrhunderte lang ans den päpstlichen Sigeln, Bnllen
genannt, vorkommen. Dann erscheinen anch die ganzen
Gestalten dieser Heiligen, und, die Bischöfe und Aebte nahmen
auch die Bilder der Schutzpatrone ihrer Stifte in ihre Sigel auf.
Diese verblieben oft den um ihre Sitze angesiedelten Gemeinden,

selbst noch später, nachdem sie znr gänzlichen
Unabhängigkeit gelangt waren. So führte Luzern noch in unserem
Jahrhundert seinen Kirchenpatron St. Leodegarius, Schwyz
seinen St. Martinus in ihren Hauptsigeln, und das große
Standessigel von Zürich trägt noch znr Stunde die drei
Schutzpatrone seines uralten Frausnstiftes: St. Felix,
Regula und Superantius. Die weltlichen Dynasten des Mittelalters

dagegen fingen schon srüh an, sich selbst auf ihren Sigeln
zu verherrlichen, worin bereits die späteren Karolinger den
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Ton angaben, wie Zwentibold, Karl der Kahle, Karl der

Dicke. Nach dem Erlöschen dieser Dynastie erscheinen auch

die nachfolgenden dentschen Kaiser auf ihren byzantinischen

Thronen anf den Sigeln in eigener Person, weßwegen diese

Sigel Thron- oder Majestätsfigel heißen. Ihre großen

Lehenträger aber erscheinen meist zu Pferd in voller Rüstung

und später mit den Pannern ihrer Lehen und den Schild
am Arm, jedoch anfangs nur mit abgewandter Bildseite und

erst seit dem XII, Jahrhundert mit sichtbaren Schildbildern.
Das sind die sogenannten Rent ersi gel.

Von da an geht das Sigelwesen nnter den

weltlichen Ständen vollständig in das Wappenwefen über, während

die Geistlichkeit noch längere Zeit bei ihren Heiligenbildern

und Schutzpatronen verblieb und erst nach uud nach

ihre eigenen Portrait« und später sogar auch Wappen auf

ihre Sigel zu nehmen wagte. Gehen wir daher nun zu den

Wappen über.

Die Wappen entstanden dagegen erst im Mittelalter.
Das Wort Wappen bedeutet ursprünglich Waffen, wie

das lateinische Wort a^m« nnd die davon abstammenden

ärrnes und ärius ze. der romanischen Sprachen und ihren

Mischlingen. Es blieb aus dem niederdeutschen Dialekte,
der die Zischlaute meist abzustumpfen pflegt, in der dentschen

Schriftsprache zur ausschließlichen Bezeichnung eines mit

farbigen Zeichen oder Bildern gekennzeichneten Schildes

zurück, durch welchen eine Person, Familie, Corporation,
oder auch ein Amt und ein Land, in ihrer diplomatischen

Bedeutting und meist mit dem Nebenbegriffe von Erblichkeit,
oder doch besonderer Stabilität, symbolisirt wird.

Der Gebranch der Schildbilder jst so alt wie der Krieg,
aber vor dem Mittelalter rein militärischer Natur. Schon
die Aegypter führten farbige Bilder auf ihren Schilden
und die etruskischen und großgricchischen Vasensammlungen
weisen eine zahllose Menge oft der sonderbarsten Zeichen
und Bilder auf den Schilden der Gottheiten und Helden
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ihrer zierlichen Darstellungen aus der griechischen Mythologie
vnd Volksgeschichte auf. Bei den Römern hingegen, deren

ganzes Waffenwesen nicht dem Namen des Einzelnen, sondern

einzig dem Rnhme und Gedeihen des Staates galt, zumal
in den frühern Zeiten und noch in den Glanzperioden dieses

Volkes, fand keine Art persönlicher Auszeichnung statt dnrch

Schildbilder; die seltenen Ausnahmen lassen sich meistens

auf Götterbilder und auf den griechischen Gebrauch
zurückführen. Unter Kaiser Theodosius dem Großen erhielten die

römischen Eohorten der ausländischen Hülfstruppen bemalte
und mitunter dnrch wirkliche Bilder gekennzeichnete Schilde,
jedoch nicht persönliche, sondern cohortenweise für jeden

einzelnen Krieger dasselbe Bild oder Abzeichen, ähnlich dem

Zwecke unserer Kokarden. Tagegen führten die Germanen
des Tacitus Schilde, die mit den auserlesensten Farben : leo
tissünis eoloribus, bezeichnet waren, was wohl weniger im

Sinne des Kunstgeschmacks, als vielmehr der persönlichen

Auszeichnung und Unterscheidung zu verstehen ist. Auch die

Quaden führten, nach den Reliefs der Triumphsäule des

Antoninus pins zu schließen, persönliche Schildzeichen und

zwar denen der alten Griechen ganz ähnliche. Von den

Germanen der Völkerwanderung aus den ersten Jahrhunderten

nach Christus sind hinwiederum keine Schildzeichen

bekannt; ebensowenig von den Galliern und dcn unter sie

später eingedrungenen Burgundionen, Franken und andern

Volksstämmen. Unter den Karolingern erscheint das ganze

Heerwesen wieder ganz ähnlich dem Altrömischen organisirt
und bewaffnet, und zeigt ebenfalls keine Spur von Schildbildern

oder auch nur von farbiger Auszeichnung.
Erst durch die kriegerischen Normannen, die sich

schon unter dem Majordomus-Regiments der Pipine an
den Westküsten Europa's kündeten und auf einmal in einer

ganz neuen Kriegstracht nnd Kriegstüchtigkeit zu Fuß, zu

Roß und zur See furchtbar machten, taucht die Erscheinung
von persönlichen Schildzeichen von neuem wieder auf, nm
aber auch von da an nie mehr wieder ganz unterzugehen.
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Und dieß ergibt sich nicht etwa bloß ans den bekannten

Bildern der Tapete von Baveux, welche den Zug Wilhelms
des Eroberers nach England darstellt, somit bereits

aus der Zeit der Festsetzung der Normannen in der
Normandie nnd Bretagne herstammt, sonder» schon aus den

Berichten und Sängen der Mönche des VIII. und IX.
Jahrhunderts, sowie aus Kunstwerken des X. Jahrhunderts,
welche bereits die nämlichen Schilde dieses kriegerischen Volkes

zeigen, wie die Tapete von Baveux. Diese sind über halbe

Mannslänge, oben gewölbt, nach unten schlank zugespitzt,
uud mit mehrfachen Borden nud bunten Mittelstücken bemalt,
jedoch wie es scheint noch ohne wirkliche Bilder, Erst auf
der genannten Tapete erscheinen auch verschiedene thierähnliche

Gestalten auf den Schilden, jedoch nnr in der

Umgebung des Herzogs. >)

Vielleicht war dieses die uralte germanische Sitte, welche

sich während der ganzen römischen Occupationszeit Deutschlands

und während der fränkischen Herrschaft einzig im
Norden unter den so lange abgeschieden gebliebenen,
skandinavischen Germanen noch erhalten hatte.

Znr Zeit der Kreuzzüge, die so verschiedene Volksstämme

zusammenbrachten, scheint dieser Gebranch, die Schilde dnrch

Farben und Bilder zu kennzeichnen, seiner praktischen
Zweckmäßigkeit für ein so zusammengewürfeltes Heer wegen, nun
auch bei den südlichern Stämme» Anklang nnd Nachahmung
gefunden zu haben, und hat sich von da an immer mehr über

das ganze Kriegswesen des übrigen Europa's, sammt der

allgemeinen normannischen Bewaffnung verbreitet.

Vom XII. Jahrhundert an tritt die karolingische Waffentracht

auf den Sigeln, Malereien, Sculpturen und andern

S pel mann L.8pilogis p, 26,

Muratori. ^,ntiq, msil. sevi IV, 6Sl). Lrnotclus kligsllus
îià sn. SIS,

Willem in, Nonumsnts inêà. às Is, U«n, irane. I,



— 659 —

Kunstwerken immer mehr in den Hintergrund, und man sieht,
statt der hochbekämmten Helme, der irakien Hälse, der
Brustharnische mit Schulterriemen und Lendenschürzen und der,
meist runden, kleinen Nacken-Schilder, zuletzt nur noch die
normännische Brünne, d. h. den Ring- oder Kettenpanzer,
der den Mann von der eisernen Kopfhaube an über den

ganzen Körper bis an die äußersten Gliedmassen knapp
anschließend bedeckt, nebst dem vom Kinn bis nnter das Knie
reichenden, bunt bemalten Schilde.

Anfangs mögen diese Schildzeichcn, mit wenigen
Ausnahmen, der Wahl jedes Einzelnen überlassen gewesen sein,
selbst dann noch, als sich nnter den sächsischen Kaisern des
X. Jahrhunderts ein neu organisâtes Heerwesen mit
geregelten Waffenspielen, den nachmaligen Turnieren, anfthat;
denn ans jenen Tagen ist noch nicht eine Spur von eigentlichen

Wappen zu sinden, ausgenommen in des Nüxner's
erfundenem Tnrnierbnche, das schon sein Zeitgenosse, Egid.
Tschudi, „ein erdichte Stamponi) und Fabel" nennt (Schweiz.
Geschichtsforscher B. II, S. 419—421).

Als sich aber das Lehenwesen, diese uralte germanische
Institution im deutschen Reiche wie in Frankreich und England

erblich consolidirte und vollends unter den Hohenstaufen
sich das Nittcrthum zn einer abgesonderten Kaste gestaltete,
dnrch wclche der Adel vor allen andern Ständen zur einzig
privilegirten Kriegerkaste mit freiem Landbesitze erhoben wurde,
da scheinen die Schildzeichen, wenn auch noch lange nicht
überall an feste Regeln, doch bereits an gewisse Rangverhältnisse

geknüpft worden zn sein, welche sie der bloßen Willkür

ihrer Träger entzogen. Hiebei mag nun auch die uralte
Sitte, dem Lehensvasallen bei dessen feierlichen Belehnnng
ein Banner mit besondern Kennzeichen auf dem Tuche zu
überreiche«, wodurch seine Heerbannpflicht fymbolisirt wnrde,
das ihrige beigetragen haben. Schon Karl der Große ist
auf einem gleichzeitigen Musivgemälde im Lateran zn Rom
mit einem solchen Lehensbanner dargestellt, das sechs Rosen

Archiv dcs hist, BercinS.
VI. Bd, IV, Hîft. 1?
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auf rothem Tuche führt und welches er kniend aus der Hand

Petri, der als Statthalter Christi anf feinem Stuhle fitzt,
empfängt, znm Zeichen, daß er sein weltliches Reich nnr als
Lehen vom Herren des Himmels und der Erde besitze; während

ihm gegenüber Papst Leo III. (die Namen beider Herrscher

sind beigefchrieben) ebenfalls kniend, die Stola aus der

Rechten Petri empfängt, zum Zeichen seiner Belehnung mit
der obersten geistlichen Macht auf Erden. Diese Belebnungs-
cérémonie dauert durch das ganze Mittelalter hindurch fort
und ist noch in Neichenthals Chronik vom Concil zu
Conftanz, Msc. von circa 1433 mehrmals dargestellt, so u. a.
wie die Churfürsten von Bayern nnd Brandenburg kniend

die Banner ihrer Lehen von Kaiser Sigismund empfangen,
anf denen dieselben Bilder stehen, die sie ans ihren Schilden
als Wappen führen. Diefe Bannerzeichen gingen vom Lehen

anf den Lehenträger, nnd seit jene erblich geworden, auch

auf dessen ganzes Geschlecht über, wnrden dann auf die

Sigel verpflanzt und identisicirten sich so auch diplomatisch
mit demselben. So erhielten die Banner- und.Schildzeichen
zu ihrer ursprünglichen Wäffenbed.entu n g noch die

urkundliche Bedeutung, und wnrden erst dadurch von nun

an zu wirklichen Wappen.

Dieß schließt jedoch durchaus nicht aus, daß nicht beim

Beginne des Wappenwesens einzelne Wappen einen andern

Ursprung gehabt haben können. Es gab manches adeliche

Besitzthum, das nicht Lehen war, nnd wo daher das betreffende

Wappen auch keinen eigentlichen feudalen Ursprung
hat; was usurpirten uicht die mächtigen Dynasten während
der Verlegenheiten des kaiserlichen Wahlreiches! Bei dem

einmal eingeführten Gebrauche der Schildzeichen nahm sich

Jeder ein solches Wohl nach Lust und Lieb, und von diesen

ging dann das Wappen, im umgekehrten Verhältnisse auf
das Banner über. Jedenfalls erhielten aber alle diese Wappen,
entweder durch Machtvollkommenheit dieser Dynasten selber,
oder dnrch den König oder Kaiser ihre diplomatisch fiznrte
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Sanktion, was sie zu ebenso vollgültigen Wappen machte,
als die aus dem Lehenwesen entstandenen.

Anch die Geistlichkeit ahmte, zumal die landesherrliche,
diesen weltlichen Gebrauch nach und führte mit der Zeit auch

ihre Wappen wie weltliche Herren, so daß sogar die Schlüssel
Petri zum Wappenbilde der Statthalterschaft Christi auf
Erden wurden.

Von den großen Landesherren nnd Kriegsansührern
stieg nnn der Gebranch der Wappen allmälig auch zu den
kleineren Herren und dem gesammten Adel herab und erhielt
endlich bei den Turnieren durch die Herolde eine

vollständige Organisation, die sich in den verschiedenen Ländern
verschieden ausbildete.

Hier kam znm Schilde nnn auch dcr Helm mit seinem

Kleinod, d. h. mit dem darauf fitzenden Bilde zur
heraldischen Geltung und ward zu einem unzertrennlichen
Beistücke des Wappens erhoben. Danach nennt sich dcr deutsche
Adel als Auszeichnung „zu Schild und Helm geboren."
Daß aber der Helm nnr durch sein Kleinod diese Bedeutung
erhielt, das beweist sich aus der englischen Heraldik noch

znr Stunde, indem in derselben nnr die Wappen des königlichen

Hanses mit Helmen dargestellt werden, alle andern
Häuser aber nud der sämmtliche großbrittanifche Adel seine

Helmbilder ohne Helm über seine Wappenschilde setzt.

Mit der Zeit ging nun das Wappenwesen vom ursprünglichen

praktischen Waffenzwecke allmälig in eine diplomatifche
Symbolik über, die, von der Knnst unterstützt, znr Genealogie,

znr Sphragistik, Numismatik, zur Taphographie und

zur Bezeichnung öffentlicher und Privatbesitznngen dienen

mußte nnd deren Kenntniß, unter dem Namen Heraldik,
zu einer voll - und selbstständigen Wissenschaft erhoben
wurde.

Wie seiner Zeit der Adel, so führten auch schon früh
die reichsfreien Städte nnd Gemeinden, ja selbst auch andere,
hievon ganz unabhängige Körperschasten ihre Banner mit
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farbigen Abzeichen oder Bildern, nnter welchen sie ihre
Mannen zum Heerbanne des Reiches oder eines Dynasten

stellten, oder ihre Freiheit gegen fremde Uebergriffe vertheidigten

und sogar auch Soldtruppen zu fremden Heeren

führten. So erhielten auch unsere schweizerischen Banner

ihre Zeichen und Bilder, nnter denen sich die verschiedenen

Stämme ihren weitverbreiteten Kriegsruf erfochten; und so

wurden auch bei uns mit der Zeit unsere Bannerfarben und

Bannerbilder, dem einmal herrschenden Gebrauche gemäß,

als Symbole unserer verschiedenen Souveränitäten auf Schilde

übergetragen, in welchen sie, theils als allgemeines
eidgenössisches Wappen, theils als Wappen der jeweilen entstandenen

Kantone, seither fignriren und zu Sigeln, Münzen und

allen Arteu von öffentlichen Bezeichnungen verwendet werden.

Daß bei solchen Landeswappen keine Rede von Helmen
und ihren Kleinodien fein kann, versteht sich von selbst.

Dagegen wurden, wie die Wappen anderer unter dem unmittelbaren

Schutze des Reiches stehender Korporationen, wie z, B.
der Reichsstädte, fo auch unsere Kantonswappen gemeiniglich
dem kaiserlichen Schilde unterstellt, oder mit dem Reichsadler

und andern Jnsignien des Reiches geschmückt. Nach

der Lossagung der Eidgenossenschaft vom römisch - deutscheu

Reichsverbande kamen aber diese Symbole nach und

nach in Abgang und an ihrer statt wurden die Wappenschilde

unserer Kantone mit selbstgewählten Kronen aller Art nnd

andern Emblemen der Souveränität verziert, und manche

von ihnen, besonders die der Städte, erhielten noch dazu

heraldische Schildhalter.
So entstanden die Wappen unserer schweizerischen

Eidgenossenschaft uud ihrer XXII Kantone.
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Wappen

der

schweizerischen Eidgenossenschaft.

In Noth ein weißes oder silbernes gleich-
schenklichtes und sreistehendes Kreuz.

Dieses schöne heraldische Bild ist erst in unserem
Jahrhundert zum Wappenbilde der schweizerischen Eidgenossenschaft
und zu ihrem bleibenden Mationalsymbol erwählt worden.
Sein Ursprung aber führt uns weit hinanf in die
Kriegsgeschichte unseres Volkes, bei dem schon früh das Tragen
eines weißen Kreuzes zum Erkennen und Sammeln seiner

Schaaren in den Kämpfen um seine Freiheit nnd Wohlfahrt
auf Bannern nnd Anzügen im Gebranche stand.

Tie erste und älteste historische Nachricht hierüber findet
sich wohl in der „ng.rru,tio prsslii läuponsis", einer anonymen
aber Zeitgenossen Beschreibung der Laupenschlacht, Msc, vom
Jabr 1339 auf dcr bern. Stadtbibliothek, worin es beißt:
„sxiverunt Lernens«» «.rinati onin suis vexillis, sign« sccnetss

„oruois n. majore nsciue g,cl luiniinum Exterius cle albo

„ZMuro laoto signati."
Demnach trugen schon damals die Berner das

Abzeichen eines weißen Kreuzes, dessen Bedeutung aber im rein
religiösen Sinne aufgefaßt werden mnß, in die Laupen-
schlacht.

Daß das Tragen von Kreuzen auf den Änzügen jedoch

auch zu strategischen Zwecken gebräuchlich war, beweist das

österreichische Schmählied ans die Eidgenossen bei der Schlacht
an der Sihl (Tschndi II, 390. Sihl anno 1413), worin
es heißt:

Als mit den schnöden Schwitzeren
Davon ich üch singen will,

Si trugend zwierlei Crützeren,
Ze Zürich an der Sil,
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Hinde» Wiß und vornen Rot
Das bracht die frommen Zürcher

In fenilici) große Not.

Ferner steht in den Abschieden der Tagsatzuug in Zürich
vom Jahr t48l1 auf St. Lanrenzenabend, den 9 Augnst,
in Bezug anf Absenkung von 6000 Mann Eidgenossen in
französische Dienste, folgende Bestimmung: Jedermann solle

ziehen unter seiner Stadt oder seines Landes Fähnlein, wie
das hergekommen, „doch daß jederman in sim venly ein

„wyß Krntz mach, das sich gemeinen eidgenoßen noch bishar
„wol erschossen."

Hieraus erkennt man einerseits den Werth, welchen

unsere Vorfahren diesem religiösen Zeichen, als wie einem

Amulet beilegten, das ihren Waffen allezeit Heil gebracht
und nun selbst ihren Söldnern noch bringen sollte; ander

seits den Gebrauch, dieses Kreuz auf den einzelnen S tun-
desbannern über, oder neben dem Wappenbilde
zu tragen.

Genau aus der nämlichen Zeit findet sich nun auch eine

große Menge von sichtbaren Darstellungen dieses Schweizerkreuzes

auf Bannern und Anzügen in Diebold Schillings

Bernerchronik von anno 1480, einem mit
colorirteli Handzeichnungen reich geschmückten Manuscripts der

Berner Stadtbibliothek. Da sind in den Scenen aus dem

Burgnnderkriege, dessen Zeitgenosse der Verfasser selbst war,
die Eidgenossen meistens mit einem weißen Kreuze auf der Brust
oder dem Rücken bezeichnet, und überall erscheint ein rothes, mit
einem weißen Kreuze bezeichnetes Banner in ihren Reihen.
So ziehen u. a. dic Berner nnd Solothurner mit einem

großen zweizipstigen, rothen Banner, auf demein weißes Kreuz

bis außen an den Rand des Tuches geht, den Mülhausern

zu Hülfe ; dann, mit einem ganz gleichen Banner dargestellt,

find die lOO Mann Berner, welche unter Adrian von Vnben-

berg znr Besatzung von Murten auszogen, ungeachtet diese

Besatzung bekanntermaßen aus lauter Bernern bestand.
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Auch iu der Tschachtlauischen Chronik') erscheint
das eidgenössische Kreuz häufig und stets auf einem

langen, eiuzipfligen Banner von rothem Tuch, auf welchem
es bis an alle vier Ende hinausgeht. So erscheint es nicht
nur bei gemeinschaftlichen Kriegszügen mehrerer eidgenössischer

Stände, sondern sogar bei solchen, die ansschließlich auf
Rechnung Einzelner gemacht wurden, wie z. B. beim
Anschlag Bischofs ^es,n àe Vienne von Basel, den Bernern
ibren Bremgartenwald nmhauen zu lassen; da stehen die
Berner nicht mil ihrem, sondern mit dem eidgenössischen
Banner und mit weißen Krenzen anf den rothen Wappen-
röcken im Hinlerhalt, Dann aber bei Darstellungen von
eidgenössischen Zügen, so bei dem der Berner zur Verwüstung
der kyburgischen Besitzungen und bei ihrem Zuge nach Basel
beim Beginne des Burgunderkriegs; da trägt Jeder einen

schwarzen Bären, schräg ansteigend, auf dem weißen Wappenrock

und sie sind vom eidgenössischen und nicht vom Berner-
banner angeführt. Nicht zu verwechseln aber mit dem

eidgenössischen Banner ist dasjenige, unter welchem die Berner,
nebst dem ihrigen, zur Zerstörung von Münsingen und
Balmegg auszogen, da dieses das von Savoy vorstellt, unter
dessen Hoheit damals Bern noch stand. Anch sind die vielen
weißen Krenze, die in dieser Chronik auf den Anzügen überall,
ja sogar an Helmen und Harnischen angemalt zu sehen sind,
während die der Gegner der Eidgenossen rothe Kreuze
tragen, wohl mit wenigen sprechenden Ausnahmen, blos für
Unterscheidungszeichen von Freund nnd Feind, znr Verdent-
lichung der Darstellung und nicht für wirklich so getragene
Zeichen anzusehen.

Aus allen diesen artistischen und historischen, untrüglichen

Beispielen geht nun znr Genüge hervor, daß das

weiße Kreuz im rothen Feld, wiewohl Anfangs rein

>) Benvicht Tschachtlans Bernerchronik von anno 1470. Illu¬
strates Mse.. von Heinrich Tittlinger geschrieben, auf der Stadt-,
bibliothck zu Zürich.
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im religiösen Sinne, in welchem es genau der frommen
Sitte unserer Vorfahren, deu Herrn der Heerschaaren vor
der Schlacht kniend nm feinen Schutz anzuflehen, entspricht,
mit der Zeit zum allgemeinen Wahrzeichen nnserer, in
vereintem Interesse bewaffneten Stämme, und fo zum
schweizerischen Nationalsymbol geworden ist und daß sonnt
unser' jetziges eidgenössisches Butideszeichen auf eiuer
altehrwürdigen, historischen Herkunft beruht.

Unstreitig waltete bei der Wahl dieses Bildes weder
eine mittelalterlich-heraldische, noch viel weniger eine
artistischmathematische Combination vor, wie man sie in unserer
modernen Zeit unterzuschieben versuchte, sondern einzig nnd
allein der schlichte, fromme Sinn unserer Väter, die in jenen
rauhen, gewaltthätigen nnd fehdesüchtigen Tagen bis gegen
Ende des XV. Jahrhunderts noch zn den unverdorbensten
und achtungswerthesten Volksstänimen zählten und noch an
die schützende Macht des Symboles Christi glaubten.

Wenn anch mit der Zeit die Bedentung dieses Kreuzes
in eine blos militärisch-heraldische überging, so ist doch sein

Erscheinen, wenigstens in den zunächst folgenden Jahrhunderten

consequent und ununterbrochen, jedoch bald nnr in
verjüngter und gedrungener Gestalt. Am häufigsten sieht

man es auf dem rothen Schwenke! des Standesbanners von
Zürich, das als Vorort anch den Vortrab führte. So ist
es u. a. auf den hübschen Bannerträgerbildern der XIII alten
Orte des ehemaligen Großrathssaales zu Bern, aus der

Mitte des XVI. Jahrhunderts zu sehen, welche jetzt aus dem

Zeughause aufbewahrt werdeu. Ferner auf vielen Glasgemälden

des XVI. und XVII. Jahrhunderts, wie z. B. auf
einer zierlichen Zürcher-Schützenfcheibe und auf einer großen
Kantonsscheibe von Daniel Lindmeier, dem ausgezeichnetsten
Glasmaler der Schweiz, mit der Jahreszahl lögst. (Sammlung

von Handzeichnungen alter Glasmaler, vom Verfasser
d. Bl.). Auf diesen Bildern kömmt das Schweizerkrenz in
verschiedenen Maßen vor, wie auch auf Waffen, Panzern,
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Anzügen und andern Gegenständen. Znm Sigel- und Wappenbild

wurde es aber erst im XIX. Jahrhundert erhoben.

Der helvetischen Republik scheint es nicht gepaßt

zu haben. Durch Gesetz vom 12. Mai l798 ward von den

gesetzgebenden Räthen, auf Einladung des Vollziehungsdirektoriums,

das Symbol zu ihrem Sigel zn bestimmen,
beschlossen:

„Wilhelm Tell, dem sein Knabe den Apfel am Pfeile
„überbringt, soll das Symbol des Sigels der helvetischen
„Republik sein."

Darauf wnrden fünf Sigel mit diesem Bilde angesertigt.
Deren Stempel noch ezistireu nnd, nachdem sie über ein halbes

Jahrhundert verschwunden waren, von dem Verfasser dieser

Blätter, in dessen Hände sie ganz unerwarteter Weise
gekommen, anf dem eidgenössischen Archiv deponirt wurden.
Die zwei größten davon sind achteckig nnd tragen, wie alle
übrigen, die deutsche Umschrift: Helvetische Republik.
(Tagblatt der Gesetze und Dekrete der gesetzgebenden Räthe
der helvetische Republik. Heft I, l79«. Fol. 71). Unter dem

Bilde des größten steht die Legende: Kleinen Rath; unter
dem zweiten: Vollziehnngsrath; unter dem dritten: Senat;
nnter dem vierten: gesetzgebender Rath; endlich nnter dein

fünften: oberster Gerichtshof. Nach diesen wurden auch

die Statthaltersigel der verschiedene» Bezirke gestochen. Außer
dem Bilde Tells erscheint auch noch das der römischen
Fasces mit dem Beil und dem fälschlich sogenannten Tellen-
oder Freiheitshute mit Straußenfedern auf dem Kanzlei-
sigcl des obersten Gerichtshofes mit der Umschrift: Helvetische

Republik. — Eiue merkwürdige Vermengung dcr kon-

sularischeu Liktorengewalt mit der schweizerischen Freiheit!

Auch die Mediationsregiernng nnter dem Landammann
der Schweiz wagte es noch nicht, das Kreuz der alten, freien
Eidgenossen zu ihrem Symbole aufzunehmen; tauschte jedoch

bereits das urnersche Spezialbild des Tell gegen das
allgemeine eines bewaffneten alten Schweizers. Laut Abschied
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der schweizerischen eidgenössischen Tagsatznng von l803,
gehalten in Freibnrg, wurde den 5. Inni Folgendes über das
eidgenössische Sigel bestimmt:

„Anf den Antrag des Herrn Landammanns der Schweiz
„(Lndwig von Affry) genehmigt die Tagsatznng das
eidgenössische Sigel, womit die Akten der Tagsatznng und jene
„eines jeweiligen Landammanns von nun an versehen werden
„sollen.

„Dieses Sigel stellt einen alten Schweizer in vaterländischer

Tracht vor, der feine rechte Hand auf einem Schilde
„ruhen läßt, während die Linke mit einem Spieß bewaffnet

ist."
(Anf den Sigeln aber ist es überall eine Hellebarde.)

„Auf dem Schilde stehen die Worte: XIX Kantone;
„als Legende: Schweizerische Eidgenossenschaft nnd unter
„der Figur die Jahrszahl !8«3."

Dabei behielten sich jedoch St. Gallen, Waadt nnd
Tessin die förmliche Genehmigung ihrer resp, Regierungen
vor, und St. Gallen äußerte besonders den Wunsch, daß
der Name Eidgenossenschaft nur dann gebraucht werden
möchte, wenn die schweizerische Bundesgenossenschast dnrch
einen allgemeinen Eid wirklich in eine Eidgenossenschaft
umgewandelt worden wäre.

Indessen verblieb es bei diesen: Siegesbilde der alten
Zeit, das in zwei Exemplaren, einem großen Staatssigel
und einem kleinen Kanzleisigel, ausgeführt wurde, welche
ebenfalls noch im Original auf der eidgenössischen Bnndes-
kanzlei ausbewahrt werden.

Erst anno 1814, nach Erstellung der neuen schweizerischen
Eidgenossenschaft mit XXII Kautonen, kam das alte Schweizer-
krenz wieder zu Ehren. Jn der am 6. April eröffneten und
am 31. August 1815, uach mehr als 14 monatlicher Dauer
geschlossenen Tagsatzung zu Zürich, wurde am 16. Mai 1814,
bei Berathung über die neu zu begründenden Bnndeseinrich-
tungen für das „eidgenössische Sigel" Folgendes projektirt:
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„Art. 4t. Das Sigel der Eidgenossenschaft ist das Feld-
„zeichen der alten Schweizer: ein weißes, freistehendes Kreuz
„im rothen Felde, sammt der Umschrift: Schweizerische
Eidgenossenschaft." (Abschied der außerordentlichen Tagsatzung
in Zürich von 1814 u. 1815. L. I. S. 104, 8 8. Beschluß
vom 16. Mai 18l4, Art. 41).

Für die Annahme, unter Vorbehalt der Ratifikation,
erklärten sich siebenzehn Stände, Freibnrg nahm den Artikel
3,à rsisrsnàuin, Bern behielt sich das Protokoll offen.

Am 27. Mai genannten Jahres legte der Hr. Gesandte
von Uri instruktionsgemäß den Antrag in's Protokoll, daß
ans dem Sigel der Eidgenossenschaft das Bild Wilhelm Tells
als Schildhalter beibehalten werden möchte.

Endlich wurde auf der nämlichen Tagsatzung unter dem

Artikel: Berathung über die neu zu begründenden Bundes-

cinrichtungen, sowie über die endliche politische Reorganisation

der Schweiz vom 4. Jüni 1815 Folgendes beschlossen:

Eidgenössisches Sigel. „Da das bisher geführte
„eidgenössische Sigel auf die nenen Bnndesverhältnisse uicht

„mehr paßt, so hat die diplomatische Kommission vorläufig
„auf angemessene Abänderung

'
gedacht und ein den

gegenwärtigen Verein der Kantone bezeichnendes Sigel Projektiren

„lassen, daher sie am 4. Heuinonat zwei Entwürfe der Bnndes-

„versammiung vorlegte.
„Nach genommener Einsicht fand dasjenige Projekt den

„mehreren Beifall, welches hiencichst beschrieben ist:

„Jn der Mitte der eidgenössische rothe Schild
„mit dem weißen Kreuz als gemeineidgenöfsisches Wap-
„penzeichen; ringsherum eine zirkelförmige, einfach gothische

„Verzierung; außer derselben die Inschrift: Schweizerische
„Eidgenossenschaft NOOOOXV; in einem äußeren Zirkel
„alle xUl^Kantonswappen in runden Feldern, nach ihrer
„eidgenössischen Rangordnung nnd das Ganze mit einem

„einfachen Sigelkranze in untergeschobenen kleinen Blättern
„geschlossen."
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Es wurde demnach die diplomatische Kommission beauftragt,

die nöthige,, Anordnungen zur Ausarbeitung des Sigels
in Gepräge und anderem förderlichst zu treffen, damit solches
der Bundesakte bei der nächstbevorstehenden Bundesbeschwörung

beigedrückt werden könne, welchem Auftrage auch
entsprochen wnrde.

So entstand das letzte eidgenössische Sigel und durch
dasselbe auch das eidgenössische Wappen, wie es noch

heut zn Tage besteht und am Ende dieses Werkes dargestellt
wird. Das Krenz darin hat demnach weder eine trigonometrische,

noch geometrische Bedeutung, wie es die vulgäre
Auslegung vorbrachte, sondern stellt das nralte Schweizerkreuz
in seiuer historisch symbolischen Bedeutung vor. Sowohl
nach dem großen eidgenössischen, als nach den eidgenössischen

Kriegsraths- und Generalitätssigeln sind die vier gleichen
Schenkel dieses Kreuzes genau einen Sechstheil länger als
breit und stellen daher keine fünf Quadrate, oder gar „Würfel"

vor. Ganz dem Beschlusse und dessen genauer heraldischer

Ausführung zuwider, hat sich der Graveur oder schon
der Zeichner der genannten Sigel herausgenommen, die
Winkel des Schildes durch eine eingebogene Zierrath von
diesem zu trennen und so das einzig gültige rothe
Feld noch auf ein anderes zu stellen, welcher Fehler seither
nur allzu oft nachgeahmt wnrde und hiemit öffenttich gerügt
wird.

Seit der Einführung der neuen Bundesverfassung von
1848, in welcher das eidgenössiche Wappen unverändert blieb,
wurde an dem großen Staatssigel nichts ernenert, als die
Wappenschilde der beiden Stände Basel und Neuenbürg in
ihre jetzige Gestalt.
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Wappen ber XXN Kantone.

I.

Zürich.

Dieser erste Stand in der Rangordnung der eidgenössischen

Stände oder Kantone, führt als Wappen einen

„Schräg rechts weiß und blau getheilten" Schild.
Albert von Bonstetten, Dekan zu Einsiedeln, (üoines

palatinus 1g.tsrg.ni et imperialis auls?, sagt in seiner
lateinischen Beschreibung der Schweiz von 1481 Folgendes über
dieses Wappen:

«LgreAisz urdis IKurioillss, Olipeus ferine inclireote
«àivisus, in superiori parte albo et in inferiori
«blavi« eolloridus siiriplioiter àepietus. « ')

Dieser Antor wird noch öfter citirt werden, nnd seine

Schrift mit aller ihrer Eigenheit getreu wiedergegeben. 2)

Ueber den Ursprung des Zürcherwappens, sowie über
dessen Bedeutung, denn jedes Wappen soll irgend einen

symbolischen Sinn haben, gibt uns die Geschichte leidex
nicht den mindesten Aufschluß. Wohl geht die Sage: Zwei
Brüder alleinannischen Stammes, Herzogen von Schwaben,
hätten die beiden Chorherrenstifte zu Zürich und Lnzern
errichtet, nud daher hätten beider Städte Wappen gleichen

Ursprung, wofür auch ihre Aehnlichkeit spricht. Allein diese

Sage wird wohl schwerlich jemals zur historischen Thatsache
erhoben werden.

Unser würdige Präsident der allgemeinen schweizerischen

geschichtssorfchenden Gesellschaft, Herr Professor Georg von
Wyß von Zürich schrieb hierüber an den Verfasser dieser
Blätter schon im Jahr 1861 Folgendes: „Wann das zürcherische,

schrägrechts weiß und blau getheilte Banner (denn

>) M i t t h e ilu n g cn der antiq. Gesellschaft in Zürich, L. III, Abth. I.
2) Bonstcttens Wappenbeschreibungen beziehen sich nur auf die acht

alten Orte.
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cms diesem ist zweifelsohne der nachmalige Wappenschild
entstanden) zuerst gebraucht worden, sagt uns keine Quelle
und ebensowenig, woher die Farben und Theilung dieses
Banners herrühren... Unzweifelhaft aber dürfen wir
annehmen, daß vom dreizehnten Jahrhundert an (vielleicht
schon in früherer Zeit, im zwölften und Ende des elften)
die Einwohner der Stadt unter diesem Banner kämpften.
Denn vom Anfange des dreizehnten Jahrhunderts erscheint
die Stadt schon iu selbstständiger Weise."

Eine bürgerliche Selbstständigkeit läßt sich aber in
damaliger Zeit ohne Wassenunterstützung gar nicht denken, nnd
wo eine solche in einer Gemeinde organisirt war, da fehlten
auch die Banner nicht. Es darf daher unbedenklich

angenommen werden, daß dasjenige von Zürich aus jener Zeit
herstamme und da die Bildung des Wappenwesens ungefähr
in die nämliche, nämlich in den Uebergang des Xll. nnd

XIII. Jahrhundert fällt, so gilt dasselbe mit aller
Wahrscheinlichkeit anch für das Wappen von Zürich; denn daß

dasselbe von der Stadt ausging, versteht sich vou selbst.

Aus der Uebereinstimmung der Tinkturen dieses Wappens

mit denen mehrerer Städte und uralter Herrengeschlechter

der allemannischen Schweiz, wie: Luzern, Zug, Lenzburg,
Frohburg, Regenfperg, Wädiswyl, Hünenberg u. a, m. wollten
Einige auf ursprüngliche Stammfarben der Allemannen im
Zürcherwappen schließen; dagegen sollen die schwäbischen

Stammfarben roth und weiß gewesen sein. Zur Erläuterung

dieser Hypothese mnß bemerkt werden, daß neuere

Geschichtsforscher einen Unterschied zwischen dem allemannischen

und schwäbischen Volksstamme machen, wonach die

Bewohner des Landes diesseits des Rheines und des Bodensees
uud westlich bis an die Aare ausschließlich dem allemannischen,

und diejenigen jenseits des Rheins bis an die Psalz zc.

dem schwäbischen Stamme zugetheilt werden. Diese Theilung
bekömmt aber erst seit der Errichtung des schwäbischen Herzogthums

etwelche« Halt, widerspricht sich aber selbst so häufig,



— 673 —

daß sie zu vorliegendem Thema keine Geltung findet. Ueber-
dieß frägt es sich anch in heraldischer Beziehung, warum
denn Uri, Schwyz, Unterwalden, Glarus, Zosingen, dann
die Geschlechter der Habsburg, Kyburg, Aarburg, Buchegg,
Falkenstein nnd noch viele andere nicht auch Blau und Weiß
in ihrem Wappen führen? Eben so sehr entbebrr die Meinung

eines neueren Bearbeiters dieses Gegenstandes, die
Tinkturen der Wappen von Zürich, Luzern nnd Zug bedeuteten

die See'n dieser drei Städte, jeder historischen

Begründung." tl,e8 srmoiriss clos Oantons »uissss pur /Vclolplre

lutisi'. (Zisnövs, 1864, p. 10).
Weder die Sigel- noch die Münzkunde geben nns

irgend einen Wink znr Lösnng dieser Frage. Zürich sigelte
bis in die neuere Zeit constant mit den Bildern seiner
uralten Stiftsheiligen und Stadtpatrone Felix nnd Regula,
wozu noch Exsnperantius kam. Selbst heute noch figuriren
diese drei enthauptete« Märtyrer auf dem großen Staatssigel
dieses Standes. Die Contrasigel Zürichs, welche seit dem

XIV. Jahrhundert erscheinen, zeigen niemals das Wappen,
sondern bloß den Buchstaben oder den einfachen Reichsadler

u. dgl. Die nnter zürcherischer Hoheit stehenden
Gemeinden aber sigelten theils mit eigenen, meist redenden

Wappen, theils mit solchen, die noch von ihren frühern
Herren herrührten.

Das Münzrecht von Zürich datirt weit hinauf ins Alterthum

zurück. Wenn nicht schon Karl der Große, fo doch

Karl der Dicke soll es sowohl der Stadt, als dem Franen-
münster verliehen haben. Im Jahr 972 wird schon der

Münze von Zürich gedacht. Im Jahr 1484 erhielt Zürich
ein zweites Müuzrecht durch Sekularisirung der Abtei St.
Georgen zu Stein am Rhein, welche es durch Kaus an sich

brachte. Anno 1324 übergab die Aebtissin, Catharina vou

Zimmern, das ihrem Stifte Frauenmünster zuständige Münzrecht

ganz der Stadt, die es von nun an als das dritte
benutzte. Auf der ältesten aller der daherigen Münzen
figuriren noch die Bilder der Schutzpatrone Felix und Regula,
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selbst noch auf einem Dicken von lö04. Doch erscheint auf
demselben zum erstenmal auch schon das Wappen dabei, von
welchem Jahrhundert an es nun nicht mehr fehlt. Anno
töt2 kommen schon Thaler vor mit zwei Zürcherschilden und
daneben zwei Löweu, welche den Reichsschild darüber halten;
1S27 erscheinen Goldgnlden mit dem Wappen; 1352 Thaler
mit demselben von einem Löwen gehalten; 1636 Dnkaten
mit ähnlichem Gepräge. Auch Haller uud Angster führen
seit 1326 das Zürcherwappen.

Die älteste gemalte Darstellung des Zürcherbauners und

Wappens liefern unseres Wissens wobl die bereits genannte
Tschcichtlcm'sche Chronik von anno 1470 nnd die Bernerchronik

von Diebold Schilling von circa 1489. Beide sind

in denselben unzähligem«! in Kriegszügen auf Zelten, Thoren,
Bannern u. s. w. in Farben dargestellt nnd stets in der

altgewohnten Gestalt ohne die mindeste Abweichung.

Eine gedruckte Beschreibung des Schwabenkriegs von
Nikl. Schradin, Schreiber zn Luzern, von 13W, weist
vielleicht eines der ältesten xylographischeil Bilder dieses Wappens

auf; dasselbe stimmt ebenfalls mit allen andern überein.

Aus dieser constante,: Erscheinung dcs Zürcherwappens
auf Bannern und Schilden, wie nicht minder gerade aus dem

Schweigen aller Chroniken nnd anderer geschichtlichen Quellen
über diesen Gegenstand wie über eine längst abgemachte Sache,
und aus dem frühen selbstständigeu Commuualverhältuiß
Zürichs, darf man nun uubedenkiich das hohe Alter des

Zürcherwappens, in stets gleicher unbestrittener Form und Farbe,
wie es auch jetzt noch ist, annehmen; sein historischer
Ursprung aber geht, wie sich Hr. Georg von Wyß am Schlüsse
des oben angeführten Schreibens ansdrückt, „in die Nacht
der Zeiten zurück" und wird auch schwerlich jemals ermittelt
werden.

Ter rothe Schwenke! am Zürcherbanner, der so häufig
vorkömmt, soll nach Johannes Vitoduranus von Friedrich II.
uus dem Jahr 4348 herstammen; das Factum ist aber nicht
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im Texte des Manuscripts, sondern nur am Rande von
späterer Hand geschrieben. (Archiv für Schweiz. Geschichte

XI, 18. Nr. 8. Vgl. das Archiv des bern. Kantonalvereins
V. S. 550).

Der Löwe, der seit dem XVI. Jahrhundert als Schildhalter

oft in doppelter Zahl angenommen wurde, identifizirte
sich im Volksglauben nach und nach mit dem Wappen selbst.
Seit der Lostrennung der Schweiz vom deutschen Rechtsverbande

nahm Zürich, wie wir es auch bei andern Kantonen,
besonders mit aristokratischen Städteverfassungen, sehen werden,

eine Fürstenkrone auf feinen Schild, was jedoch da
wie dort an der ursprünglichen heraldischen Bedeutung des

Wappens selbst nicht das Mindeste änderte.

II.

Bern.
Führt als Wappen: in Roth auf goldener oder

gelber schräg rechts ansteigender Straße einen
schwarzen Bären mit roth ausgeschlagener Zunge.

Dieser Stand, dessen Hauptstadt, die ihm den Namen
gab, erst im letzten Jahrzehnt des XII, Jahrhunderts erbaut
wurde und im XIII Jahrh, ihrer Wiege entstieg, bietet viel
mehr historisch Begründetes über sein Wappen dar, als viele
andere Stände unserer Eidgenossenschaft. Berns Ursprungs-
gefchichte, oder wenigstens die sehr glaubwürdig kliugeude
Sage darüber trifft ganz mit derjenigen seines Wappenbildes
zusammen uud fällt bereits in die Zeit des Beginnens des
Wappenwesens.

Bern führte von Anbeginn an einen schräg ansteigenden
Bären in seinem Banner und daher auch als heraldisches
Bild, was letzteres schon seine ältesten, Münzen beweisen.
Archiv des hist. Vereins. Ig

Vl. Bd. IV, Heft.
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Es ist ein „redendes Wappen", d. h. es entspricht dem

Namen. Anch die Sigelkunde steht uns hier beständig zur
Seite. Das älteste bekannteste Berner-Sigel, daß an einer

Jnterlaker Urkunde hängt, führt schon den Bären. Derselbe
ist aber da noch, wie auf den Münzen wenn auch etwas

schräg ansteigend, doch nur in ganz leerem Felde, ohne

Straße dargestellt. Diesem entsprechen anch die ältesten noch

vorhandenen gemalten Bilder des Bernerbanners, nämlich in
der Tschachtlan'schen und Schilliug'schen Bernerchronik. Jn
Ersterer ist der Bär in der Schlacht an der Schooßhalden
auf Banner und Wappen schräg rechts ansteigend in Weiß,
ohne Boden, dargestellt; fo am Stadtthor bei der letzten

Bärenjagd und beim Ban der untern Brücke; erst vou der

siegreichen Schlacht der Berner im Jammerthal an führen sie

in dieser Chronik das nene Wappen mit der goldenen
Straße in Roth. Auch in der Schilling'schen CKronik

ist das alte Banner in der Scene der verhäugnißvollcn
Schlacht an der Schooßhalde vom I. 1289 mit einem ebenfalls

etwas ansteigenden Bären auf ganz weißem Tuche

gemalt, uud so, und nicht anders, mnß man sich auch das

ursprüngliche Berncrwappen vorstellen, ungeachtet Stumpf in
seiner Chronik (II, 248), welchem spätere Schriftsteller nnd

Maler gedankenlos nachgebetet haben, ohne alle Begründung
von einem „grünen Boden" spricht.

Das neue Bernerwappen aber, .so wie es sich bis ans

den heutigen Tag erhalten hat, datirt von jener Schlacht an

der Schooßhalde her, wo das alte Banner von den

Oestreichern zerrissen und darum gleich darauf durch ein neues,

mit veränderten Tinkturen ersetzt wurde. Diebold Schilling
sagt darüber in seiner Copie der Justinger'schen Chronik
von 1421 :

„Und in dem großen gefechte, da griffent die viend zu

„dero von Bern paner und zarten ein stuck darvon. Doch
„behnp einer von Bern die paner, der hies Hans v. Gryers.
„Und wann nu die paner von den vienden verserei wart
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„darumb wart die paner dozemal verwandlet in die form
„als fi noch ist." ')

Auf dem gleich darauf folgenden Blatte genannter Chronik

von Schilling ist nun das Bernerbanner bei der
Darstellung der Schlacht im Jammerthal ganz so dargestellt, wie
das Bcrnerwappen jetzt noch ist. Daß diese Aenderung
wichtig war, gebt daraus hervor, daß Valerius Anshelm
in seiner Bernerchronik vvn 1326 aus dem ganzen Berichte
Iustiugers vou dcr Schlacht an der Schooßhalde nichts
erwähnt als die Worte:

„Also daß disen nngeschafften Abzug des Kaisers sin
„Snhn — des Stammens erster Herzog zu Oesterrych,
Albrecht — vermeint ze rächen, gab Ursach, ihre zerrissen
„Paner ze ändern."

Daß aber das Wappen Berns genau mit dessen Banner
zusammenhängt, ergibt stch ans der Schilling'schen Chronik,
wo es stets mit denselben Bildern nnd Tinkturen wie das
neue Banner dargestellt ist, nämlich mit goldener Straße
im rothen Felde, während die Berner Münzen, wie unten
gezeigt werden wird, bis in das XVI. Jahrh,, nnd das große
Staatssigel sogar bis ins XVIII. Jahrh,, den Bären so

wie im alten Banner noch ohne Schild führen. Dieß stimmt
auch mit dcr Schildcrung des Bernerwappens im Spottliede
über die Gngler von 1376 überein, sowie mit der bildlichen
Darstellung des Bcrnerbanuers in dcr Chronik von Hans
Fründ, von anno 1476, der den alten Zürcherkrieg
beschreibt. ')

Aus ersterem folgen hier die darauf bezügliche» Strophen, s)

„Berner Wappen ist fo schncll

Mit dryen gfcirbteu Strichen,
Die bcid sind rot, der Mittel gäl,

Darin'stat unverblichen

>) Schillings Bernerchronik I, 25.

2) Schillings Berncrchr, l, 20,

Anshelm Bernerchr. I, S. 70.

^ Fründs Chronik, Mse. der Stiftsbibliothck Sc Gallen.

°) Ed. Tschudi Schw. Chr. I, 4S9.
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Ein Bär, gar schwarz genialen,
Wol rot sind Im die Klawen,

Er ist schwertzer dann ein Kol,
Pryß, Eer er besagen soll."

Jn Fründ's Chronik, die die bildliche Darstellung der
Banner der sieben alten Orte (ohne Zürich) enthält und noch
vier Jahre älter ist als Dieb. Schillings Bernerchronik, ist
das Bernerbanner ebenfalls mit der gelben Straße dargestellt.

Endlich entspricht dieser Darstellung und Blasonirung
des Beruerwappeus auch Bonstetten in seiner, bereits ange-
führteu Beschreibung der Schweiz von 148!, wo er sagt:

« ?r« insigniis urso ntuntur niZr« incliieets psr ins-
cliuin elipsi incsclsris, in eroosi coloris irarnile, rsli-
czuns vero campus rubsi ooloris est." ')
Aus allem dem geht nun hervor, daß das jetzige Bernerwappen

aus der gleichen Zeit wie das zweite Banner vor
der Veränderung nach der Schlacht an der Schooßhalde 1289
herstammt nnd seither keinerlei Modifikationen erlitten hat.

Alles was daher Stumpf, ohne alle historische Beweis-
führnng, von einer weißen Straße im Bernerwappen
fabelt, welche der goldenen Straße vorangegangen sei, 2) und
was ihm in der vslieiis Urbis Lsrnsz, in Tilliers und in
Gautier's armoiries cles Oantons suissss'') nachgeschrieben
wurde, ist Irrthum oder Erfindung.

Die goldene oder gelbe Straße dieses Wappens hat aber
auch einzig einen Sinn vor dem Urtheil eines jeden mit
der Symbolik der ächten, alten Wappen betrauten Heraldikers

und dies zwar um so mehr, weil sie bergan steigt.

>) Bonstetten, S. 93.
2) Stumpf It, VIII, 25«.

«) Tillier Gesch. d. Freist. Bern. I, S. 323.

a) armoiries àss Oantons smsses. Aera, às Iii Loeists à'Iiist,
et à'g,rsl>, às Ssnevs. XV.
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Der Mangel an tieferem Eindringen in das Wesen der
Heraldik hat die neuere Geschichtsforschung verleitet, sehr
oberflächlich über dieses Fach als wie über eiue bloße Spielerei
des Mittelalters hinweg zn gehen. Wenn auch manches
Wappen nur auf den Namen seines Trägers anspielt, wie
die der Thierstein, Wyßenburg, Schwarzenburg, Brandis,
Ringgenberg :c., anch andere sogar bloß anf die früheren
Beschläge der Schilde zurückzuführen sind, wie z, B. das
der Grafen von Eleven u. a., so weist doch schon die Wahl
der mächtigsten Thiergattungen, wie des Löwen, des Adlers
zu Wappenbildern hoher dynastischer Geschlechter, wie Habsburg,

Zähringen, Babenberg, Brandenburg und selbst zur
Darstellung der deutscheu Kaiserwürde, auf eine sehr zu
berücksichtigende symbolische Bedentung der Wappen hin;
abgesehen von so manchen Wappen, deren historischer Ursprung
aufgezeichnet ist, wie derjenigen von Oestreich,
Braunschweig, Hauau u. a. m., die alle mehr oder minder nah in
die Zeit der Entstehung unseres Vernerwappens hinaufführen.

Dasselbe bedenket nach der einfachsten, ungesuchtcsten

Auslegung die Schooßhalde, auf welcher der Bär, zuletzt
doch noch siegreich, zwischen seiner Feinde und der Seinigen
Blut mit drohendem Rachen nnd erhobener Tatze empor-
schreitet; ein sinnreiches Gedenkwappen an jene erste Schlacht
des jungen Berns.

Im XVI, Jahrh, erhielt das Bcrnerwappen zwei
aufrechte Bären als Schildhalter. So ist es schon ans einer
merkwürdigen Glasscheibe aus dem Beginne genannten
Jahrhunderts in der Sammlung alter Glasgemälde auf dem

Schloß Hünegg am Thnnersee dargestellt.
Ans den bernifchen Münzen zeigt sich hinsichtlich dieses

Wappens bis in das XVII. Jahrh, hinab ein Schwanken
zwiseben dem alten Bannerbilde nnd dem eigentlichen Wappen,
das sich erst in den höheren Sorten gegen die Mitte des
XVI. Jahrh, zu Gunsten des Letztern löst. Bern erhielt
fein Münzrecht im Todesjahre seines Gründers, Herzog
Berchtholds V. von Zähringen, anno 1218. Seine Brak-
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teaten zeigen bis ins XIV, Jahrb. den meist Zinksgehenden

Bären, darüber ein gekröntes Haupt, das im XV. Jahrh,
ausbleibt nnd im XVI. Jahrh, dnrch einen Lockenkopf, einen

Reichsadler, Rose oder Kreuz ersetzt wnrde (Brakteaten dcr

Schweiz von Or. H. Meyer. Mittheilungen d. a. G. in

Zürich III, 1845 u. ff.). Auf den Vierern erscheint der Bär
consequent ohne Schild; anno 1559 mit dem Reichsadler mit

einem Kopfe; anno 1558 ohne Adler nnd noch im XVII.
mit dem Doppeladler, Anf den frühern ist der Bär ebenfalls

ohne Schild und theils mit, theils obne Reichsadler

bis gegen Ende des XV. Jabrh. Von da an erscheint der

erste Vernerwappenschild ans Fünfern zwischen 119» nnd

1528, während anf den darauffolgenden Kreuzern noch anno

1568 der Bär fchildlos ist. Die Ticken und Halbdicken

zeigen bis anno 162» keinen Schild; auf den Batzen aber

nnd den darauf berechneten Silbermünzen fehlt der Schild

nie, ebenso wcuig auf deu ganzen und halben Goldgulden;

wogegen der Bär auf Thalern von 1493 noch ohne Schild
erscheint. Anno 154» treten schon zwei vollständige Berner-

schilde mit den Neichswappcn darüber ans, von den Wappen
der 32 Aemter nmgeben. Das vollkommene Wappen aber

mit der Krone und eiuem Bären und Löwen als Schildhalter

erscheint auf Münzen zum erstenmal auf einem

zehnfachen Dukaten des XVII. Jahrhunderts, und aus demselben

Jahrhundert stammen auch die prächtigen, mehrere Dukaten

werthen Ehpfennige mit dem Bcrnerschilde, von einem

stattlichen Bären mit einem Füllhorn in der Linken gehalten,

und von den Wappenschilden der damaligen XIV Zünste

umkreist.
Seit der Abschaffung aller Reichsinsignien ans den

Kantonswappen nach dem wcstphälischen Frieden setzte auch

Bern auf seinen Wappenschild, als Zeichen seiner vollständigen

Souveränität, eine Fürstenkrone nnd zwar mit füns

Kreuzblumen nnd dazwischen befindlichen Perlenspitzen auf
dem Goldreifen, darüber eine purpurne baretartige Füllung,
jedoch ohne Bügel noch Reichsapfel. So erscheint sie auf
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Sigeln zuerst auf den beiden großen Staatssigeln des XVIII.
Jahrh, von Peyer und von Mörikofer gestochen, von denen

das erstere nnd größte zwei Bären als Schildhalter, den

rechts mit dem Zepter, den links mit dem Schwert zeigt.

Als Wahlsprüche oder Devisen führte Beru: Lcznsàietus

sit Zsdovs, Dsns nnd Dominus vroviclsdit.

III.

Luzern,
Führt als Wappen einen von Blau und Weiß

gespaltenen Schild.

Bonstetten beschreibt es wie folgt:
«^rins, oorum ist», sunt: Olinsus in mscli« o, smurno

« g,ci innrnum clireeto clivisus, s, parte ciextra dlavii ot
«sinistra, uivei eoloris.«

Der Sage nach soll Luzern von einem unbedeutenden

Fischerorte am Ausflusse des Vierwaldstättersee's anno 695

zum Hofe des von Herzog Wichard in Schwabeu dort

gegründeten Benediktinerstistes erhoben worden sein. Geschichtlich

znverläßiger ist, daß es anno 765 sammt dem Stifte
durch Pipin den Kleinen der oberelsäßischen Abtei Murbach

Beuedikt-Ordens einverleibt wurde. Von da an regirte
ein Propst als Mnrbachischer Statthalter über Hos nnd Stift,
mit Beiziehung weltlicher Edelleute der Umgegend als Mini-
sterialen, aus denen die Schirmvögte erwählt wurden bis

anno 1291, wo Berchtold von Falkenstein, Abt von Murbach,

Stift und Stadt Luzern sammt allem zugehörigen Lande

an König Rudolf I. von Habsburg, für dessen Sohn Albrecht,
Herzog in Oestreich uud dessen Enkel Johann von Schwaben
verkaufte. So wurde Lnzern östreichisch. Ans dieser
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ganzen Zeit läßt sich nichts Zuverläßigcs über das Wappen

von Luzern auffinden.
Aus Cysat's Collectaneen geht hervor, daß schon anno

1514 in einer Chronik von Dr. Mennel, Rath nnd Kanzler

Kaiser Maximilians I,, den Lnzernern vorgeworfen wird, sie

hätten erdichtet, ihr Wappen von der Herrschaft Oestreich

erhalten zn haben (ÖvWt. Collect. L. p. 350. Msc. der

Stadtbibliothek Luzern) ; ein Beweis, daß schon damals

Ungewißheit über dieses Thema herrschte. Was hierüber schon

bei Behandlung des Zürcherwappens gesagt ist, wollen wir
hier nicht wiederholen. Die erste Spur, wenn anch nicht

des Wappens selbst, doch seiner Farben, wollen Einige in
den blau und weißen Schnüren des sogenannten „uralt
gschwornen Briefes" finden, welcher das streitige Verhältniß

zwischen den Bürgern von Luzern und den Schirmvögten

des Stistes durch Erstellung von Stadtrechten'ausgleicht.

Dieser Brief ist vou 1252 und trägt neben den

Sigeln der zwei mitunterzeichneten Schirmvögte, Marchwart
und Arnold v. Rotenburg, das älteste Luzerner Stadtsigel

an blau und weißen Schnüren. ') Welche Willkür
aber in dcr Farbenwahl solcher Sigelschnüre in früheren

Zeiten geherrscht, ist bekannt. Ueberdieß ist dieses vermeintliche

Stadtsigel noch bis auf den heutigen Tag ein Räthsel

geblieben. Es führt nämlich in dreieckigem adeligen Schilde
einen freistehenden linken Schrägbalken, darauf drei

vierblättrige Blumen oder Kleeblätter. Die Legende heißt:
8. eivimu Iueern«nsium. Von Blasonirung, d. h. Bezeichnung

der Tinkturen, ist auf diesem Sigel begreiflicher Weise
keine Rede.

An Murbach ist hiebei gar nicht zn denken, denn diese

Abtei führt als Wappen: in Silber einen schwarzen
Wolf mit goldenem Halsband; ein Gedächtnißwappen an

>) Kopp, Urkunden I, 4—7.
Geschichtsfreund I, 1S0—187. '

Schweiz. Geschlchtsfr. V, 53-63.
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die Legende von dem hl. Simpertns, dem Nenbegrnnder und

Regulator dieser Abtei, der — wie St. Gallus einen Bären —

sich einen Wolf dienstbar gemacht haben soll. ') Daß
Unwissenheit und artistische Nachläßigkeit später ans dem Wolfe
einen Hund gemacht, daran trägt das ursprünglich heraldisch

richtige Wappen keine Schuld. Daß die von der Abtei
Murbach abhängige Propstei Lnzern jemals das Wappen
von Mnrbach geführt habe, läßt sich ebenfalls nicht
nachweisen. Vielmehr zeigen alle.ihre Sigel und Wappen älterer
und neuerer Zeit fortwährend den hl. Leodegarius, zuweilen
auch neben demselben den St. Maurizins, als Schutzpatron
des Mutter- und Tochter Stiftes. Anch Murbach führt im

Sigel den St, Leodegariüs. Gegen Ende des XIII, Jahrh,
begann auch die Stadt Luzern diesen Schutzpatron ihres
Stiftes znm Sigelbilde z» wählen und fuhr damit bis anf
die neueste Zeit fort; sogar jetzt noch dient dies schöne Bild
als Schildhalter des ersten Staatssigels.

Die älteste Spur des L u z e rn erwa pp ens, wie es

jetzt ist, findet sich erst auf dem viertältesten Sigel der Stadt,
welches der Rath anno 1334, zweiundzwanzig Jahre nach

dessen Anschluß an die Urkantone, stechen ließ. Es befindet
sich zu uuterst au dem Sockel, auf welchem der gothische

Tbron mit dem Martyrerthum des hl. Leodegars steht; da

sieht man ein in zwei Tinkturen gespaltenes Schildchen von

zwei Adlern, ohne Zweifel Reichsadlern, bewacht.

Der Gebrauch, auf plastischen Arbeiten, wie Sigeln
und Münzen, die heraldischen Tinkturen durch Schrafftrung
zu unterscheiden, ist zwar sehr alt, aber anfänglich auch obne

znverläßige Consequenz ausgeführt; bald werden die

sogenannten Farben, nämlich roth, blau, grün, schwarz, violet

>) Schauplatz der 5 Theile der Welt nach Ant, Friedr. Büsching's Erd¬

beschreibung von Jos. Joh, Reillh Wappentasel, Nr. 3S.

U. Herrgott, Monuments, ^iNA. Dom. ^.nsti'ise. I. p, tZ2.

Geschichtsfreund XIX. I, 1,
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mit willkürlichen Schraffiruugen bezeichnet; bald die
sogenannten Metalle, nämlich Gold oder Gelb, Silber oder

Weiß; von einer unterscheidenden Angabe der Farben oder

Metalle unter sich ist aber vollends keine Rede vor dem XVI.
Jahrh. Erst durch die Kupferstecherei entstand das Bedürfniß

einer allgemein gültigen Bezeichnung derselben durch
Linien und Punkte, wie sie gegenwärtig noch im Gebrauche
steht. Somit geben auch jene angeführten Anzeichen von
zwei Tinkturen iu dem zuerst vorkommenden Luzernerfchilde
noch keinen Aufschluß.

Ebensowenig ist aus dem Münzwefen dieser Stadt etwas

hierüber zu schöpfen. Anfangs stand Lnzern sammt den

übrigen Waldstädten uuter dem Münzrechte der Aebtissin des

Frauenstifts Zürich. Im I. 1291 kaufte es Rud. v. Habsburg

vom Abte von Mnrbach, wodurch es an Oesterreich
und somit unter das Zosinger-Münzrecht kam. Seit 1332

entzog sich Luzern demselben, erhielt aber erst anno 1418

durch Kaiser Sigismund ein eigenes Münzrecht; es prägte
jedoch auf seiuen einzigen Sorten, Hallern und Angstern,
das Bild des Leodegar nnd zuweilen anch des Manriz,
aber nicht sein Stadtwappen; dieses erscheint erst im XVII.
Jahrh, ans seinen Münzen.

Au den Ueberresten des Banners, unter welchem die

Luzerner bei Sempach gefochten haben sollen, sind nichts
mehr als blaue und weiße Fetzen zn erkennen, aber keine

Felderabtheilnngen, somit ist auch hier keine Auskunft zn

schöpfen.

Die älteste Beschreibung der Bauner der Waldstädte
wird wohl diejenige sein, welche sich in dem „ Spruch von
der Sempacherschlacht 1386" findet, den Renward Cysat
seinen Collektaneen einverleibt hat (R. Cysat. Collekt.

p. 168). Er ist zwar auf Papier, aber von beinahe
gleichzeitiger Hand mit Cysat geschrieben, und scheint ganz aus
der Zeit der Schlacht selbst zu seyn. Die das Luzerner-
banner, von dem auch ohne Zweifel das Wappen herstammt,
beschreibenden Verse lauten wie folgt:
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„Die von Luzern sind uff der huett
Mit der paner plaw vnd wiss

Sy zychen daher mit gantzem stiff."

Dieß Lied ist mit großen Abweichungen nnd nach Tschudis
Zeitsprache modernisât auch in dessen Chronik abgedruckt,
nämiich:

„Min Herren von Luzern sind nff der Ban,
Mit inengen stoltzen tapffern Mann.
Bi Jnen Jr Panner blaw uud miß,
Die ziend daher mit gantzem Fliß.">)

Jn dem Schlachllied von Dornach 1499 steht von dem
Luzernerbanner dem ganz entsprechend:

„Lnzern mit mrmchem stolzen Knecht
Hielt miß und blaw daßelb uffrecht." 2)

Aber die älteste sichtbare Auskunft über das Luzernerbanner

geben uns wohl, wie noch öfters, Tschachtlans und
Schillings Bernerchroniken, da es in Fründs Chronik zwar
allerdings in den bekannten Tinkturen, Blau und Weiß,
aber quer getheilt dargestellt ist, somit jedenfalls fehlerhaft.
In dcr Tschachtlan'schen Chronik kömmt bis zur Besiznahme
der Luzerner von Snrsee stets ebenfalls das qnergetheilte
Banner vor »nd erst von da an das senkrecht gespaltene; in
der Schilling'schen Chronik aber erscheint es neben den übrigen
Standeöbannern der Eidgenossen iu der Darstelluug ihrer
Kriegszüge zur Genüge in der noch jetzt gebräuchlichen
senkrechten Theilung von Blau nnd Weiß, obwohl auch hier
zuweilen noch die Ouertheilung vorkömmt.

Aus allem bisher Gesagten dürfen wir nuu schließen,

daß Luzern sein Wappen, so wie es jetzt ist, spätestens um
die Mitte des XIV. Jahrh, erhalten habe, indem wir feine
erste, wenn anch noch farblose Erscheinung, deren Farben sich

nachträglich aus der Schilling'schen Chronik herausstellen,

>) E. Tschudi's Schwcizerchr. I, S33.

2) ^i'LOvia, 1861. Il7—125.
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mis jenem Jahrhundert datirend nachgewiesen haben. Was
jedoch die heraldisch-symbolische Bedentung dieses Wappens
anbelangt, so wird dieselbe wohl auf immer eben so räthselhaft

bleiben, wie diejenige des Zürcherwappens.

Im XVI. Jahrh, nahm Luzern auch Schildhalter an.
Die häufigsten find Löwen, doch erscheinen diese auf keinem

seiner Sigel, noch ans Münzen, sondern nnr aus andern
Gegenständen, wie Gebäuden uud Glasgemälden «. Hingegen
erscheinen wilde Männer auf Münzen; so anf einer doppelten
Tukate von t?4t, uud auf einer Silbermedaille des
nämlichen Jahrhunderts, aber auch auf einer hübschen
Handzeichnung zu einer Glasscheibe mit der Jahreszahl töv?
c Sammlung vou Handzeichnnngen alter Glasmaler des

Verfassers dieser Blätter). Ueber den Ursprung und die
Bedeutung dieser wilden Männer erlanbt sich der Verfasser der
«Armoiries lies Ouutons suisses», in Ermanglung jeder
historischen Auskunft eine um fo mehr aus der Luft gegriffene
Witzelei, als es sich hier nicht um Riesen, sondern um wilde
Männer, ein heraldisches Symbol uralter Stammesherkunft,
handelt. Auf eiuem Silberpfennige von t6Z8 erscheint endlich

auch ein Engel als Schildhalter, welcher jedoch wohl
mehr mit dem Entstehnngsanlaß dieser einzigen Münze, als
mit der Heraldik zusammenstimmt.

Seit dem XVII. Jahrh, nahm Lnzern auch eine fürstliche

Krone, ähnlich derjenigen Berns, auf seinem Schildet anjsie
erscheint, mit wenigen Ausnahmen, auf allen seinen Münzen
des vorigen und jetzigen Jahrhunderts.
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IV.

Uri.
Dieser erste Stand unter den Gründern der schweizerischen

Freiheit führt im Wappen: Anf Gold einen schwarzen,
nach vorn schauenden Uroch sen köpf mit roth au s

geschlagener Zunge und rothem Ring dnrch die Nüstern.

Bonstetten sagt Folgendes, theils Ungenügendes, theils
Unrichtiges darüber:

»Ligrig. iiieolarum Drgneusiuiu caput Kuiusinocli bovis

«(so. bovis aZrestis s. Uri) est, altis eornibus
«kormatum niAi'i eoloris, et eg.iupv.in clipei Zlau-
«cum esse àebet.»

Somit schweigt er vom Ringe gänzlich und fabelt nicht

nur die Tinktur des Feldes ganz falsch, sondern sogar gegen
alle heraldische Regel verstoßend, denn schwarz auf blau geht

in der Heraldik am allerwenigsten an. ') Das Schlachtlied
von Sempach gibt wenig Aufschluß. Jn der Cysat'schen

Handschrift steht Folgendes:

„Das vry ved hat der Schützenhorn

„Es ward kein mann im so hocherborn

„Er stoßet in nider vff den gründ."

In Tschudi heißt's:
„Der Stier von Uri hat scharffe Horn,
„Kein Herr ward Im nie zhoch geborn,

„Er stoßt Jn nider uff den Grund."

Die Zeichnung des Stierkopfs im Urnerwappen ist fehr
verschieden, was sich auf Sigeln und Münzen, wie auch auf
den Bannern sattsam herausstellt. Bald ift er im Profil
mit kurzem, dickem Kopf, stämmigem Nacken und nach vorn
gestelltem Gehörn — ein ächter Urk ops — mit dem Ring,

>) Oder soll gkncis hier gelb bedeuten, da für blau'oben (S. 68t)
«am«« steht? lAnm. der Redakt.)



— 688 —

aber ohne sichtbare Zunge gezeichnet. So auf dcm ältesten
bekannten Sigel an ciner Urkunde von 1Z49 mit der Legende:
siZillum VS.IIÌ8 ui'êmisz. Dann kömmt er zum erstenmal nach

vorn schauend vor, d, h, in die Front gestellt, und ebenfalls

als Urkopf, ans dem zweiten bekannten Sigel mit der
Legende: 8. dominum vallis Uraniss, an einer Urkunde von
t2»8. Tiefes Sigel erscheint von da an fast ein ganzes
Jahrhundert lang und ward erst im Jahr t3öl von einem
dritten verdrängt, welches einen Stierkopf von der zahmen
Race darstellt und fast anderthalb Jahrhunderte im Gebrauche
stand. Ans allen diesen Siegeln erscheint der Ring, aber
niemals die Zunge.

Auf Münzen dieses Standes kömmt das Wappenbild
erst im XVl Jahrh, vor. Er erhielt das Münzrecht zwar
schon anno t424 durch Kaiser Sigismund, übte es aber lange
dnrch Luzern ans. Auf seinen Hallern nnd Angstern, wie
auf dcr zierlichen kleinen Denkmünze anf die Schlacht bei
Novara von sind stets Urköpfe zu seben, anf spätern
aber zahme Stierköpfe mit auswärts gebogenem Gehörn,

Eine gleiche Verschiedenheit in der Zeichnung des Kopfes
findet fich auf deu Bannern von Uri, diesen wichtigsten
Gewährstücken für seiu Wappen, deren noch vier große nnd
ein kleines gezeigt werden. Das Aelteste derselben, an welchem

ans einem daranhängenden Pergamentstreifen aus dem XVl.
Jahrh, geschrieben steht: „Diese Paner ist gsin am Mor-
garten nnd ze Loopen," zeigt auf gelbem Tastet einen schwarzen

Urochfenkopf mit aufwärts gebogenem Gehörn, rothge-
ränderteu, weiß und schwarzen, wildblickenden Augen, weißer
Zahnreihe, lang ausgereckter rother Zuuge uud rothem Ringe
in den Nüstern. Dieser Kopf ist der einzige auf allen diesen
vier Bannern, der an die in unserm Lande ausgestorbene
Urochsen-Race erinnert, welche noch anf einem Verzeielmiß
der Tafelgcrichte der St. Galler-Mönche als „dos urus",
neben dem „dos oison" (Wiesend) uud dem „dos taurns"
(zahmen Stier) vorkömmt uud heut zu Tage nur uoch in
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einem einzigen Lande Europa's, in Lithauen im Bialowizer
Walde auf kaiserlich russische Kosten gehägt wird. Auf den

zwei im Alter nachfolgenden Urnerbannern sind die Ohren

inwendig roth nnd das lange, auswärts gebogene Gehörn

zeigt die zahme Race an. Am vierten Banner ist der obere

Kopftheil verschwunden und auf dem kleinen steht über dem

Kopfe ein weißes Krenzchen. Auf allen fünfen aber ist consequent

der blutrothe Ring durch die Nüstern gezogen und auf
den vier großen Bannern die rothe Zunge zn sehen. Von

den in den obern Ecken ausgenähten Passionsschildchen kann

hier als zufälliger Beigabe nicht die Rede sein.

Endlich hat anch Hans Fründ in feiner Chronik das

Banner von Uri und Diebold Schilling das Wappen von

Uri vielfältig dargestellt, letzterer sogar auf einer hölzernen

Ueberdachuug eines Schiffes, wo auch die Schilde von Schwyz

und Unterwalden zu sehen sind. Ueberall erscheint da der

Urochsenkopf mit dem rothen Ringe und der roth ausge-

schlageueu Zunge. Tschachtlan weicht hier nur darin ab,

daß er den untern Theil des Kopses etwas ins Profil wendet

und die Zunge ausläßt; an dem Gehörn und den

zottigen Ohren deutet er aber ebenfalls unverkennbar den Ur-

ochfcn an.

Aus allem diesem geht nuu hervor, daß der Prototyp

für das Urnerwappen ein in die Front gestellter
Urochsenkopf ist; denn die Profilstellung des ältesten

Sigels beweist höchstens eine damalige später verlassene

Abweichung hievou.

Was nun den Ursprung nnd die Bedeutung dieses Wappens

anbetrifft, so ist hierüber Verschiedenes gemuthmaßt

worden. Sehr richtig sagt Dr. von Liebenau in einer bries-

lichen Mittheilung an den Verfasser dieser Blätter : „Wappcn-
bilder kommen bei uns zuerst in den Fahnen vor, wir besitzen

aber weder sehr alte Fahnen, noch auch Kenntniß über ihre

Bildwerke. Die Sage, auch in den Chroniken aufbewahrt,

als hätte ein Papst zur Zeit der Sarazenen-Einfälle, also
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im X. Jahrh., den damals noch nicht existirenden Urkantonen

Panner verliehen, ist rein unhistorisch. Ob unter Otto dem

Dritten Leute aus den Waldstädten, d. h. Einzelne im
Gefolge des Grafen Ulrich von Lenzburg die Romfahrt
mitgemacht, läßt sich vermuthen, nicht beweisen. Unter Friedrich I.
Heinrich VI. Philipp und Friedrich II. haben sie sicher ihre
ersten Sporen verdient; aber dieß alles ging unter den

Zähringern, Lenzbnrg, Froburg, Habsburg, Rapperswyl:c. und

unter ihren Bannern ins Feld. Ein Forscher will den Stierkopf

von Uri für das Zeichen des Meyers halten, der

laut OaMuIs,!'« Oaroling. „den Varrn (Zuchtstier) halten"
mußte, daß die gute Race nicht ausgehe; von diesem sei

dieß Bild in dessen Sigel, zuerst in das des Ammann
Werner von Silinon übergegangen nnd von da in das

Banner uud Sigel von Uri gekommen. Allein abgesehen

davon, daß die heraldische Symbolisirung des Meyeramtes
wohl schwerlich von dieser niedrigsten aller seiner Obliegenheiten

entnommen worden ist, was auch von keinem zweiten

Beispiele, ungeachtet der in der Schweiz so vielfach vorkommenden

Meyerämter, bestätigt wird, so widerspricht diese

Ansicht sogar der Geschichte selbst. Auf den beiden ältesten

Urnersigeln steht deutlich die Legende: 8iZil1. vullis urauisz
und 8. dominum vällis ursuiss, somit waren sie Laudes-
und Stammesfigel und nichr des Meyeramtes (s. S, 688).
Nun gibt es allerdings zwei Urknnden mit ganz gleichen

Sigelbildern, Wie jene zwei ältesten, auf denen die Legenden

von Meyern stehen, nämlich eine von anno 1284
mit der Legende: 8. (?rsZorii ào Morion, die andere von
anno 1297, mit der Legende: 8. ^.rnolcli Villici ào 8i1Ionon;
allein beide find jünger als jene Landes- nnd Stammesfigel,
die von anno 1249 und 1258 sind. >) Nun läßt sich eine

frühere Erscheinung doch wohl schwerlich von einer spätern
ableiten. Ferner ließe es sich nicht leicht erklären, warum
die Urner gerade zur Zeit, da Arnold Meyer von Silenen

') Kopp, Geschichtsblätter aus der Schweiz I, 10.
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Landammann von Uri war, anno 1291, ihr Sigel einem

Freiherrn von Allinghausen znr ausdrücklichen Verwahrung
übergeben hätten, wenn es mit dem der Meyer von Silenen
so identisch gewesen wäre, was doch aus zweien Urkunden,
eine vom 29. März 1299 und die andere vom 28. März
1291, hervorgeht. ') Ueberdies ist von den Meyern von
Silenen, nach Tschudi's arms, Zentilitia, der Schweiz, ein

eigenes Familienwappen bekannt, nämlich: In Gold ein rother
schreitender Löwe vor einer liegenden schwarzen Säule. Die
fraglichen Sileuensigel mit dem Stierkopfe waren sicherlich

Amtssigel mit dem Landeswappen, welche sie als Meyer zn
führen hatten, aber nicht als „Varrenhalter,"

Das Wappen von Uri trägt ganz das Gepräge seiner
höchstwahrfcheinlichen Ursprungszeit. Es läßt sich nicht denken,
daß Uri uuter der Aebtissin von Zürich, oder nnter den
spätern Herren nnd Grafen, welche es parcellenweise beherrschten,

am allerwenigsten unter den Habsburgeru, uuter denen
es schon im Anfange des Xlll. Jahrh, stand, ein eigenes
Landeszeichen weder anf Bannern noch Sigeln geführt habe,
und wie das Banner, so das Wappen. Im I. 1231 aber
wurde Uri durch König Heinrich, Kaiser Friedrichs II. Sohn,
von jeder Botmäßigkeit enthoben und als freie Gemeinde
dem römisch deutscheu Reiche einverleibt. Dieser Akt spricht
sich nun auch ganz in den Farben des Urnerbanners ans;
sie sind nach seiner ältesten Erscheinung, von der niemehr
abgewichen wurde, zu urtheilen, Schwarz uud Gold,
genau wie die Reichswappen. Auch die Wahl des Urochsenkopf

es ist dieser Zeit entsprechend; er stellt ein „redendes
Wappen" dar, das aus den Namen Uri anspielt.

So sühren auch viele der ältesten Geschlechter unseres Landes,
deren Wappennrsprung unfehlbar in die nämliche Zeit fällt,
redende Wappen, wie Thorberg! ein Thor auf Bergen;
Thierstein: ein Thier, d. h. nach der Waidmannssprache

') Geschichtsfreuud VIII, 32—35, und Kopp, Geschichtsbl. II, 261.
Archiv des hift, Vereins,

Vl. Bd' IV, Hefi. 19
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eine Hirschkuh von der Rothwild-Nace; Wyßenburg: eine

weiße Burg; Mülinen: ein schwarzes Mühlrad u, f. w.
Und daß auch, abgesehen hievon, der Urner Stierkops einen

Urochsenkopf vorstellen soll, das ist dnrch den blutigen Ring
durch die Nüstern deutlich geung angezeigt, denn dieser ist
ein Bändign ngszeicheu, das man noch heut zn Tage
in südlicheren Ländern an den Büffeln sieht, aber an der

längst gezähmten Hausviehrace jedes Sinnes entbehren würde.

Die spätern Verzeichnungen dieses Wapvenbildes ändern an

der Sache selbst nichts, blieb doch wenigstens der Ring stets

unverändert im Wappen bis auf hente.

Auf den ersten Münzen, welche Uri schlagen ließ, sieht

man bereits den Stierkopf; es erhielt fein Münzrecht erst

anno 1424 durch Kaiser Sigismund, übte es aber dnrch

Luzern aus, schlug niemals Brakteaten, sondern Haller nnd

Angster mit dem Stierkopf nnd dem Worte VKI, bis ius
XVI. und XVII. Jahrh. Auf seineu höhern Münzsorten
nahm Uri seinen Hornblaser, der dem Herzog von Burguud
so schrecklich klang, als Schildhalter zu seinem Wappen,
bald einfach, bald zwei an der Zahl und.uuf einem feiner
Sigel des XVIII. Jahrh., mit der unorthogLaphischeu Legende:

„Candon Uri", stehen sogar Schafböcke als Schildhalter.
Als freie Gemeinde von rein demokratischer Verfassung
enthielt sich aber Uri jedes dynastischen Symbols bei seinem

Wappen.
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Schwyz.

Dieses zweite der Stammländer unserer Freiheit, von
dem die gesanimte Schweiz ihren Namen trägt, sührt als
Wappen: Jn Roth ein kleines, gleichschenklichtes weißes
Kreuz auf der linken Schulterstclle. .<Ql>.^.^ .^.K ^?^5.^»>

X„!'ì. Vor dem AVB, Jahrh, führte Schwyz einen „ledi-'^
gen rothen Schild", d. K. ohne jegliches Bild nnd so

auch nur ein ganz rothes Banner, ohne Kreuz.
Dieses Wappen entspricht ebenfalls seiner wahrscheinlichen

Ursprungszeit, nämlich der ersten Hälfte des XIII.
Jahrb. Diese ledigen rothen Schilde bedeuten in der Heraldik

die Landessonv eränität nnd heißen darnm
Regalienschilde. Einen solchen führten schon die ehemaligen
Herzoge von Sommern, welcher nachher in den Schildesfuß
der Markgrafen von Brandenburg und von diesem Wappen
in das königliche preußische überging; ferner führten einen
solchen die Churfürsten nnd Herzoge von Sachsen, die Fürsten
von Anhalt, in der Reihe ihrer übrigen Schilde im Wappen;
ganz frei aber, als mittleren ihrer drei gekoppelten Schilde,
führten ihn die Churfürsten nnd Pfalzgrafen bei Rhein.

Schwyz, das sich ursprünglich ans der „Kilchgemeinde"
herangebildet, stand zwar in den frühst bekannten Zeiten
nnter der hohen und niedern Gerichtsbarkeit dcr Grafen von
Lenzburg, seit dem Erlöschen dieses edlen Hauses anuo 1172
unter derjenigen dcr Habsbnrg-Lanfenbnrg nnd zuletzt durch
Kauf nnter der von Oestreich. Im Jahr 124tt stellte aber

Kaiser Friedrich II. denen von Schwyz im Lager zu Faenza,
aus Dankbarkeit sür ihre ihm geleisteten Kriegsdienste, eine

Urkunde aus, in welcher er sie in seinen und des Reichs
unmittelbaren Schutz nahm (Tschudi I, 134. Archiv d.
hist. Vereins d. Kant. Bern V. 574). Von dieser Epoche
an läßt sich nun mit der größten Berechtigung anch die

Annahme des rothen Banners von Schwyz, als Zeichen
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der vollen Reichsunmittelbarkeit Herdatiren, und

somit anch das Wappen dieses Standes, wenn auch die
Gefchichte die verworrenen Rechtsverhältnisse und Rechtsansprüche
jener Tage, die zu so vielen blutigen Händeln Anlaß gaben,
nicht zu entwirren im Stande ist.

Was nun das Kreuz in dem Schilde von Schwyz
anbelangt, so ist darüber allerlei gemuthmaßt worden.

Von dem genannten Kaiser Friedrich II. sagt die

anonyme Stadtchronik von Bern, die nm das I. 142V geschrieben

ward, Folgendes:

„denn die von Swiz vor vil hundert jaren an das

„rich ghortent und das mit brieff mistend; und ouch di

„von Schwyz vor alten zitten große hilff daten einem

„römischen küng wider Eligurt und an ander Ende und

„warent da als mannlich in des richs dienste, das inen

„der Keiser gab an ir rotten panner das heilig rich,

„d. i. alle Wappen der marter unseres Herren Jesu
„Christi," (Archiv d. hist. Vereins d. Kt. Bern V. 573),

worunter die sogenannten Passionszeichen, wie Kreuz, Dornenkrone,

Nägel, Lanze, Geißel «. zu verstehen sind.

Die Herausgeber der Justinger'schen Bernerchronik führen
die nämliche Stelle mit unbedeutenden Varianten an und
scheinen aber dabei den Zug Conrads II. gegen Otto von
Champagne anno 1034 zn verstehen. Allein zu dieses Kaisers
Zeiten kömmt noch kein anderweitiges Beispiel von einer

Bannerverleihung vor und schwerlich waren die Schwyzer
von damals schon im Fall „große hilff" zu leisten. Es ist
vielmehr zu vermuthen, diese Bannerverleihung sei durch

Rudolf v. Habsburg geschehen, ungeachtet ihn Justiuger
niemals Kaiser, sondern stets König nennt. Auch Dettling
schreibt sie Letzterem zu und setzt sie in das I. 1272. Nach
NättKig.8 NsoburZ. (p. 24) fällt sie jedoch viel wahrscheinlicher
in das I. 1289, da er erzählt, daß 1500 Schwyzer beim

Könige in der Fehde gegen Graf Theobald von Pfirt waren
« cMàam clsönieia,, MSrum rsx mills MMMntos daduit,
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soliti eurrere in montes.» Hier ist die Rede von Rudolfs
Krieg gegen Hochburgund und Pstrt; und wenn auch unter
Luitia nach dein Sprachgebrauche alle drei Orte der Ur-
schweiz verstanden sind, so war doch jedenfalls Schwyz auch

dabei, und so läßt es sich am wahrscheinlichsten annehmen,

daß auch die Urkunde vom l9. Februar 1291, nach welcher"

fortan kein Unfreier mehr über sie zu Gericht sitzen sollte,
zunächst mit jener Bannerverleihnng zusammenhange. Auch

Bonstetten bestätigt die Meinung für Rudolf von Habsburg
durch seine Beschreibung des Wappens von Schwyz, indem

er sagt:
«lülipeum ipsi teruut totum rndsum et aliis

«nZuris immg.Lulg.tnm, in vanno gutem eorum czuoà

«in Kostss pestare soient, in summitate a parte
» eruoilixum intsrpictum, et sie a lìnclolto Romanorum

«rege invietissimo, olim speoialious meriti» eoiulo-

«nati sunt.»

Hier ist nun von dem wirklichen Crncisiz, d. h. von dem

Bilde des Erlösers am Kreuz die Rede, während oben nur
von desseil gesammten Marterzeichen; überall aber auch nur
von dem Banner, an welchem es angebracht war und nicht

am Schilde, wie ein Wappenbild; auch constatirt sich hiebei

stets sester die rothe Farbe des Schwyzer Banners nnd

Wappens schon im XIII. Jahrh. Diese wird später auch

noch dnrch das Scmpacherschlachtlied bestätigt, wo es in
Cysats Collettame» heißt:

„Schwizer panuer die ist rott
„Sy hilfst uns Hütt uß aller nott."

Im Tschndi steht dem Sinne nach ganz dasselbe.

'Von allen acht Bannern dieses Landes, die in Schwyz
noch gezeigt werden, zeigt nur ein einziges jenes „heilig
Rych", neinlich das, welches die Schlacht am Morgarten
anno 1315 mitgemacht haben soll; ein anderes mit einem

großen, bis an den Rand gehenden Krenz trägt im obern

Staugeuwinkel den Landespatron St. Martin mit dem Bettler;



- 696 -
alle übrigen silid ganz leer, oder von einem durchgehenden
Kreuz überzogen. >) Hingegen stellt Tschachtlan das Banner
von Schwyz conseqnent mit dem Gekreuzigten, nebst Maria
und Johannes, im obern Stangenwinkel, ganz klein von
weißer Farbe gemalt dar, lind ihm scheint Schradin in seiner
Chronik nachgefolgt zu sein. 2) In der Schilling'schen Chronik

aber erscheint das Banner von Schwyz ohne Ausnahme
stets nnr einfach roth, ohne jedes Beizeichen; ebenso stellt
es auch Fründ in seiner Chronik dar.

Ans den Münzen von Schwyz ist bis in das XVIII,
Jahrh, ohne Ansnahme nnr der alte ledige Regalienschild

und kein anderes Bild zu sehen, dann erscheint das
moderne Kreuz im oberen Winkel, wie im heutigen Wappen
dieses Standes, von welchem später die Rede sein wird.

Ebensowenig ist ans den Sigeln von Schwyz irgend
ein Passionszeichen zu sehen. Die ältern führen, gleich
Zürich und Luzeru, den Kirchenpatron des Hanptortes, nämlich

den heil. Martin, wie er mit dem Schwert seinen Mantel
zerschneidet, um einen entblößten Bettler zu kleiden; erst
auf deu neueren, mit der Legende: «Figillunr rslpudlios
sviterisis« ist nnter dem Boden der Scene das moderne
Schwyzerwappen mit dem Winkelkrenzchen im roth schrafsirten
Felde sichtbar; es ist ans dem XVIII. Jahrh.; aus dem

Allerneusten aber, das heut zu Tage am häufigsten im
Gebrauche steht, mit dcr Legende „Kanton Schwy," ist das
jetzige Wappen dieses Standes abgebildet.

Uebrigens hat es mit diesem „heilig Rich" Zeichen
überhaupt in heraldischer Hinsicht keine so große Wichtigkeit.
Ein solches Geschenk galt dem Banner, unter dem es als
Ehrenzeichen verdient wurde, und ward nicht in, fondern
ausdrücklich a n dasselbe gehestet und' ist daher auch 'nicht
als eiu wirkliches, in das Wappen überzugehendes Bild,

>) Mittheilungen d. a. Gesch. in Zürich II. II, 90,

'1 Nicolaus Schradin, Schreiber von Luzern, Chronik von anno
1500.
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sondern nur als eine Zuthat zu betrachten, welche an der
Bedeutung des Banners so wenig etwas ändert, als dies
durch die Kränze, Ringe, Bildnisse der römischen Legionen-
und Co h orten-Feldzeichen, mit denen sie geschmückt

wurden, geschah.

Ueberdieß zeigt noch die Arbeit jenes einzigen Passionszeichens

am Banner von Vorgarten eine viel spätere Zeit
als die von Rudolf von Habsburg au, ihrer ganzen Zeichnung

nnd Technik nach kann sie nicht aus dem XIII, Jahrh,
stammen, was indessen an der Sache selbst nichts ändert.
Es bleibt nuu uoch die Frage zu erörtern, wie das moderne

Kreuz im Schilde von Schwyz entstanden sei, und hierüber
haben wir auch nicht die geringste Unterstützung, weder von
historischer noch diplomatischer Seite.

Die Wahl eines Kreuzes uud die Stellung
desselben an dem Platz des P assi o n skrenz es im Mor-
gartenbanner, deutet allerdings auf eine nationale
Berücksichtigung dieses verdienten Ehrenzeichens. Die Gestalt
aber dieses Kreuzes, welche ganz mit der des Krenzes im
Schwenket des Zürcherbanners übereinstimmt, deutet vielfach
auf einen allgemein eidgenössischen, militärischen Sinn. Auf
Bauueru vou Schwyz erscheint, unsers Wisseus, dies
moderne Kreuz uiemals und ans Sigeln und Münzen, wie wir
gezeigt haben, erst im XVIII. Jahrh. Es kann daher wohl
am sichersten angenommen werden, das dasselbe erst in
diesem letzten Jahrhundert und wohl aus beiden genannten

Motiven, dem religiösen, wie dem militärischen,
in das Wappen aufgenommen wurde.

Als Beizeichen zu diesem Wappen führt Schwyz eine

einfache Krone mit d Kreuzblumen, ohne Füllung; um den

Schild Farbenzweige; so auf Gulden-und Halbguldenstücken
von anno 1797; als Schildhalter aber Löwen; so auf
Guldenstücken von anno 1785 und anf seinem neusten Kanrons-
sigel; auf dem Kauzleisigel aber nur einen Löwen.



VI.

Unterwalden.

Dieser in zwei Landeshoheiten getheilte, jedoch nnr nnter
einem Namen im Bunde vertretene Kanton führt ein Do ppel-
wappen: Jn gespaltenem Schild rechts, in Roth nnd

Weiß getheilt, einen Silber- nnd Nothgetheilten, nach

rechtsgekehrten Schlüssel für Obwalden und links, in

Roth eiueu silbernen Doppelschlüssel für Nid-
walden.

Der Ursprung und die heraldische Bedeutung dieser

zwei Tinkturen des Wappens von Unterwalden ist eben so

dnnkel als die Urgeschichte und die Zeit der Theilung des

Landes in zwei getrennte Hoheiten. Die hierüber erschienenen

zwei Schriftchen : Antwort auf den Artikel im Schweizerboten

Nr. 48, die wahre Beschaffenheit nnd Geschichte von

Sigel nnd Wappen des Kantons Unterwalden; und: Nachtrag

zur Denkschrift des Kantons Unterwalden nid dem

Wald, über seine Mißverhältnisse wegen Engelberg mit
Unterwalden ob dem Wald 1816, verbreiten wenig Licht über den

fraglichen Gegenstand.

Daß die geistlichen Stifte St. Leodegar in Lnzern,

Beromünster im Aargau die Abteien Engelberg nnd Muri;
dann die Grafen von Lenzburg, Froburg, Habsburg, die

Freiherren von Wohlhusen, Besitzungen in Staus, Buochs,

Kerns, Saxelen, Tarnen gehabt, ist erwiesen, aber mit
Ausnahme des Engelbergerthals, kein einziges Hoheitsrecht
genannter Herren oder Stifte über jene Orte. Unter welchen

Rechtsverhältnissen nun die übrigen Landesbewohner, welche

nicht zum Personal dieser Grundbesitzer gehörten, gelebt

haben, das ist bis jetzt noch nicht enthüllt. Tschndi's so

stark angegriffene Darstellung der Urzeit der drei Stamm-
länder unserer Eidgenossenschaft entspricht ihrem Geiste nach

jedenfalls ganz der politischen Sitnation des Mittelalters
mit seinen steten Kämpfen um Macht und Recht und den
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daraus eutstandeiieu zahllosen Tynastien „vom Kaiser und

vom Reich geraubt" wen mebr, als es die gelehrten
Ausbeuter einiger neu aufgefundenen Urkunden zngeben möchten.
Bedenkt man, daß sich diese kleinen Gemeinden der Waldstätte

gerade während der wachsenden Macht ihres gewaltigsten

Nachbars, HabsburgOestreich, anf der Neige des XIII.
Jahrhnnderts nnter sich zn einem Schutz- und Trutzbüudniß,
uud zwar hauptsächlich gegen ihn, verbanden, nm ihre
Freiheiten zu wahre», so kann man sich der Ueberzeugung

nicht erwehren es müsse da bei einem so bescheidenen und

so religiösen Volke ein nraltherkömmliches Rechtsbewnßtsein

znm Grnnde gelegen habe», das ihm den Muth nnd das

Gottvertrauen zu einem so gewagten Beginnen verlieh. Wo
sich daher Tschndi, der übrigens noch unstreitig ans Quellen
schöpfte, die jenen verschollenen Zeiten näher lagen, uns
aber verloren gegangen sind, nicht geradezu widerspricht, da

möchte es wohl gerathen fein, sich an seine Berichte bis auf
das Erscheiueu solcher von überzeugenderer Beweiskraft zn

halten, und ihm zufolge auzuuchmeu, daß es auch in
Unterwalden ob und nid dem Kernwalde uralle freie Gemeinden

gegeben habe, die von einer ursprünglichen Reichsuumittelbarkeit

herstammten uud somit auch eine eigene Banner- nnd

Sigelfähigkeit besaßen.

Die Theilung Unterwaldens in „zwey Regiment"
geschah nach Tschndi im I. 1150. Hiezn bleibt er uns aber

den Beweis schuldig, und von allen Urkunden, die er

anführt, spricht erst diejenige der Marchentscheiduug zwischen

Uri nnd Schwyz von anno 1348 von einem Unterwalde»

„ob und nid dem Keruwald;"^) vorhanden ist aber keine

mehr. Von allen noch vorhandenen Urkunden aber ist

diejenige, welche den „ewigen Bund" der Waldstälte und Zürichs
mit Glarus enthält, die erste, in welcher der Ausdruck
vorkömmt: „nnd ze Underwalden jedwederthalb dem Kernwald,"
von anno 1332, »)

>) Tschudi Chr. I, 7?.
Tschudi I, 377.

') Die ältern eidg. Abschied? ?c. S, S.
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Das älteste bekannte Sigel Unterwaldens erschein^

zum erstenmal am Bundesbries der drei Waldstätte von anno
1291 (Kopp, Urkunden S. 67), und zeugt durch die gotbifche
Zeichnung seines Schlüssels, daß es schwerlich vor der zweiten

Hälfte des Xlll. Jahrh, gestochen wurde, da der gothische

Styl erst nach dem Erlöschen der Hohenstaufen in unserm
Lande durchdrang. Um dieses Sigel steht die Legende:
«8. universitätis dominum cis 8to.nnes» und um den Schlüssel

herum in ganz ähnlicher gothischer Schrift, aber
unverkennbar von anderer Haud nachgestochen, steht: «st vallis
supioris», d. h. superiori^ - Obwalden. Da nun dieses

Sigel seit unbekannter Zeit stets in Sarnen aufbewahrt wnrde,
wo es noch ist, uud es doch hauptsächlich auf Stans, somit
auf Nidwalden Bezug hat, jedoch die angeführte Ergänzung
für Obwalden trägt, so ist man so ziemlich berechtigt
anzunehmen die Theilung dieses Landes in zwei „Regiment"
habe um die Zeit dieser Ergüuzuug, somit nicht vor der

zweiten Hälfte des XIII. Jahrh, statt gehabt, wobei
Obwalden das allgemeine vorhandene Landcssigel an sich

gezogen uud jene Schriftergänznng angeordnet haben mag.
Daß aber jedenfalls Obwalden, trotz seinem Abfall, seine

ursprüngliche Stammvcrwandtschast mit Stans und Nidwalden

stets berücksichtigt wissen wollte, geht daraus hervor,
daß es auch auf seinen spätern Sigeln, von denen eins

sogar noch gegenwärtig gebraucht wird, die alte Legende:
«8iZ. dominum àe 8ts,nnss» fortführt, wovon nur eiu Kanzleisigel

aus dem XVIII Jahrh, eiue Ausnahme macht, indem
es nnr den roth und weiß getheilten Schild ohne Schlüssel
führt.

Der Schlüssel kam St. Petrus zu Ehren in das

Wappen von Unterwalden, dessen Schutzpatron er von Alters
her, sowohl von Stans als von Sarnen war. Seit aber

Unterwalden durch kaiserlichen Machtspruch Heinrichs des

Lüzelburgers nm das 1.1309 zum freien Reichsland erklärt worden,

aus welcher Zeit auch wohl die Banner Unterwaldens
herstammen können, ist auch dies Symbol ohne Zweifel auf
dieselben gesetzt worden, später aber wieder abgekommen.
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Von allen Bannern Unterwaldens, die noch vorhanden,
oder doch in Abbildungen und Verzeichnissen protokollirt sind,
scheint nur eins ans dem XV. Jahrh, herzustammen. Es
führt deu einfachen Schlüssel im einfach rothen Tuche, und
erscheint somit als ein Mittelding zwischen Ob- und Nidwal-
den; >) dauu ist das Schützenpanner, das die Schlacht bei

Kappel anno 1S31 mitgemacht haben soll, das einzige uuter
ihnen, das keinen Schlüssel führt, sondern nnr ans einem

roth- und weißgetheilten Tuche besteht, in dessen oberem Felde
das eidgenössisch? Kreuz zu sehen ist, und wird Wohl
Obwalden zugehören. Alle andern führen den Doppelschlüssel
von Nidwalden im einfachen rothen Tnche, scheinen aus dem

XVI. Jahrh, zu stammen und führen entweder ein
eidgenössisches Kreuz beliebig neben dem Schlüssel, oder das Crucifix

mit Maria und Johannes im oberen Stangenwinkel des

Tuches,

Das Banner von Obwalden, welches Peter von Thorberg

bei dem mißglückten Einfall der Obwaldner ins Entle-
bnch erbeutete, ist gegenwärtig noch im Thurm, „Heimlichkeit"
genannt, zu Schüpfheim aufbewahrt, ») konnte aber leider

zn vorliegender Forschung nicht benutzt werden.

Businger datirt die Banner aller drei Urkantone nach

den Chronisten des XVI, Jahrh. Guillimann, Simler und

Stumpf, schon aus der Zeit Alarichs des Ostgothenkönigs,
der unter Kaiser Honorius und Papst Anastasius I. Rom
bedrohte, aber durch die Tapferkeit der Bergleute aus der

Urschweiz von dort zurückgeworfen worden sei, worauf diese

vom Kaiser „von aller fürstlichen Herrfchaft befreit" und vom

Papste mit „kostbaren Feldzeichen und Kriegsbannern"
beschenkt worden seien. °) Anf diese Sage scheint sich auch

die Inschrift anf dem Untcrwaldnerbanner zu beziehen, welches

von Papst Julius II. uach /der Schlacht vou Novara)anno

') Zürcherische Mittheilungen II, S. 61, Bl. 3.
2) Notiz des Hrn, Theod, v, Faßberg.

') Zürch. Mittheilungen II, S. 61. Note.
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1512 geschenkt wurde, jetzt aber nicht mehr vorhanden zu
sein scheint, da es im angeführten Aufsatz der Zürchermit-
theilnngen gänzlich ausgelassen ist; auf jeuer Inschrift ist
übrigens der Jahrgang der Begebenheit, 388 irrig angegeben
da zu der Zeit uoch Theodosius der Große regierte.

Jn den Schlachtliedern von Sempach nnd Dörnach
ist auch Unterwalden nicht vergessen. Im Erstem stehen die

wenigen Zeilen:
„Den von vnterwalden ist kunt

„Mit der paner wyß und rott."
Tschudi fügt noch bei:

„Dabi man schlagt die Herrschaft ztodt."

Im Dornacherlied steht folgende wesentlich ausführlichere
Strophe:

„Underwalden muß ich Prisen,

„Si thatend allzit als die wisen,
„Ob und Nid dem Wald deßglich

„Si führend miß und roth umbs rich."

Was das „umbs rich" sagen soll, ist nns nicht erklärlich.

Auch der viel citirte Bonstetten beschreibt das Wappen
von Unterwalden in gleichen Tinkturen und ohne Schlüssel
wie solgt:

« Olipeus inclireete per medium divisus et, in superiori
«parte rüde« et in inferiori albo ciuoczue colori-
«bus eorrusLkns atque aclornatus existons.»

Ganz so erscheinen auch die gemalten Banner und
Wappen dieses Landes und ohne Schlüssel, sowohl in Fründs
Chronik als in Schillings Bernerchronik, wie anch ans Glas:
gemälden und andern artistischen Darstellungen des XVI.
Jahrhnnderts. Auch schon Tschachtlan stellt.es so dar bis
ans den Zug der Eidgeuoffen ins Elsaß, da läßt er auf
ganz rothem Banner den Schlüssel Nidwaldens mit doppeltem
Bart und golden auf dem Unterwaldnerbanner erscheinen.
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In dem Holzschnitte der Stadlin'schen Chronik ist das Unter-
waldenwappen gänzlich verfehlt dargestellt, nemlich im obern

Felde des getheilten Schildes ein bis an den Rand hinragendes

Kreuz.
Aus deu Münzen Unterwaldens ist wenig für vorliegende

Frage zu schöpfen; sie entstanden erst feit der

Trennung; diejenigen von Obwalden führen alle bis in unser

Jahrhundert hinab den einfach getheilten Schild ohne Schlüssel

und die von Nidwalden den Doppelschlüssel im einfach

tingirten Schilde.
Aus Allem diesem, so viel und fo wettig es ist, sind

wir nun berechtigt, folgende Wahrscheinlichkeitsschlüsse zu

ziehen: Unterwalden mag schon vor seiner Trennung, kraft
uralter, vereinzelter Communalfreiheiten, Banner und Sigel
geführt haben. Anf urkundliche Währung gestützt gilt aber

der Geschichtsforschung vorerst nur das Sigel und erst seit

der zweiten Hälfte des XIII. Jahrh., aus welcher das älteste

bekannte Sigel, das, seiner Hauptlegeude nach, Staus zum

Hauptorte des Gesammtlandes von Unterwalden macht,

herstammt. Um diese Zeit scheint aber auch die Trennung des

Landes „in zwei Regiment" stattgefunden zu haben, was man

aus der offenbar nachträglichen Legende: «et vullis snperioris»
anzunehmen berechtigt ist. Der Schlüssel Petri in feiner

einfachen Gestalt ist ohne Zweifel das Stammbild des

Gesammtlandes. Der urkundlich annehmbare Beginn des Banners

von Unterwalden aber fällt erst in die Zeit feiner

Erhebung zum unmittelbaren Reichslande, somit erst in die

ersten Jahrzehnte des XIV. Jahrh, und also nach der Trennung

in zwei Souveränitäten. Indessen ist es wahrscheinlicher,

daß damals auch schon ein Banner existirt habe; uoch

sicherer aber, daß bis in die zweite Hälfte des XV. Jahrh,
beide Landestheile unter einem uud demselben Banner, mit
den zwei Tinkturen Roth und Weiß, und ohne Schlüssel,

gefochten haben. Die noch vorgewiesenen Banner müssen

späteren Ursprungs sein und mit wenigen Ausnahmen sogar

erst dem XVI. Jahrh, angehören. Die Tinkturen Roth und
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Weiß werden von einer sehr achtbaren Autorität für ein

Geschenk des deutschen Königs Albrecht gehalten, welcher viel
zur Hebung des Landes beigetragen haben soll und jedenfalls
stets bemüht war, überall seine österreichischen Farben
anzubringen. Seit der Einführung zweier verschiedener Banner
für jedes der beiden getrennten Länder wählte Unterwalden
nid dem Wald für sein Banner das einfache rothe Tuch
und deu Doppelschlüssel, während Unterwalden ob
dem Wald bei den Tinkturen des alten gemeinschaftlichen
Banners verblieb uud nur den einfachen uralten Schlüssel
darauf fetzte. Und wie die Banner, so die Wappen. Die
fo passend abwechselnden Tinkturen des Schlüssels von
Obwalden aber entstanden gleichzeitig mit der definitiven
Bildung seines Wappens aus heraldischer Regel.

Seit dem XVIII. Jahrh, nahm auch Unterwalden,
zumal nid dem Wald, Löwen zu Schildhaltern seines Wappens

an.

VII.

Glarus.
Dieser Stand führt als Wappen : in Roth das Bild

des heil. Fridolin in schwarzem Rock, schwarzer
Mütze, goldenem Ring als Heiligenschein darum,
grüner Reisetasche, gelbem Pilgerstab in der Rechten

und rothem Evangelienbuch in der Linken,

Bonstetten beschreibt es etwas oberflächlich folgendermaßen

:

«Ibi sanctum ^riclolinum eonlessorem, rrui ex regali
«seotorum sanguins cluxit ortum, 8ummo cele-
« drant donors iv8umcine sanctum in sorum armis
«tsrunt, inàuetum cuculia nigra in rudso clipeo
« stantem. «
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Bekannt ist die nralte Legende vom heiligen Fridolin,

dem frühen Verkünder der christlichen Lehre im Glarnerlande,
so wie von den Brüdern Urs und Landolf, den damaligen

Herreu daselbst, die es halb freiwillig, halb gezwungen
an Fridolin schenkten, und von welchem es durch Vergabung
als zinstragendes H e r r s ch a s ts l a n d an das Stift
Seckingen am fchwarzwäldischen Rlzeinuser kam, welches

Fridolin gegründet, und wo er anno 514, nach ander» anno
540 starb. Später i» die Zahl der Heiligen geseht, ward
Fridolin von den Glarnern als ihr Landespatron verehrt
und als solcher in den alten Urkunden ihres Landes
genannt. Auch wurde sein Bildyiß feit den ältesten historischen
Zeiten zum Landessymbol erhoben nnd erscheint als solches

auf den Bannern, Sigeln und Münzen von Glarus.
Mögen nuu neuere Schriftsteller auch uachweiseu können,

daß Glarus durch fränkische Fürsten an Seckinge» gekommen
sei, so steht doch jederzeit fest, daß das schon über ein halbes
Jahrhundert aufgehobene Frauenstift Scckingen schon seit dem
X. Jahrh. Herrschaftsrechte über Glarus ausübte, die ihm
sammt Zehnten und andern Einkünften Jahrhunderte lang
unwidersprochen blieben; uud nicht minder daß bei den Glarnern

sogar jetzt noch unter dem protestantischen Volke die
alte Pietät für dieses Bild des Fridolins ungeschmälert
fortlebt.

Ausser deu Hörigen, die das Land bebauten und
denen auch Frohndienste auflagen, gab es 34 Geschlechter im
Lande, sogenannte freie Gotteshauslcute, welche uur
ihre Leheuzinsen zn entrichten hatten uud persönlich frei waren;
ferner 12 freie Wappengenossen, welche adeliche

Dienstmannen des Klosters waren und ihm nur mit Speer
und Schild zu Dienst verpflichtet waren; endlich die

Edelknechte von Schwanden, Sool, Schwändi und Urnen,
eigentliche Lehenvasallen der Aebtissin. Diese ließ ihr Land
Glarus durch einen Meier regieren, der aus einem freien,
angesehenen Geschlechte des Landes gewählt werden mußte
nnd 12 Gerichtsmäuner und mehrere Beamten unter sich
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hatte. Tas Bliitgericht besaß der Kaiser, der es durch
eiueu sremdeu Herru, der zugleich Kastvogt des Klosters war,
verwalten ließ und diesen dafür jährlich ins Land schickte,

nm auch gleichzeitig die Reichssteuer zu beziehen.

Das Meier-Amt von Glarus bekleidete von anno
9»K—1256 die Familie Tschndi, somit vierthalb
Jahrhunderte lang. Ihnen folgten zuerst Diethelm vou Wiudeck
als erster Fremder. Im I, 1288 wurden die Herzoge
Albrecht und Rudolf vou Oestreich, welche die Kastvogtei
Seckingen von den Grafen von Lenzburg geerbt, damit
belehnt. So kam das oberste Landesamt in östreichische

Hände. König Albrecht, Rudolf von Habsburgs Sohn,
vereinigte vollends das Meieramt sammt der Reichsvogtei
nnd Kastvogtei nnd setzte den Ammann von Wefen über

ganz Glarus, was so übel anging, weil es den alten
Rechten des Landes Hohn sprach, daß deßwegen der ganze
Span mit Oestreich anhob, der zuletzt den Anschluß der
Glarner an die Eidgenossen uud die gänzliche Befreiung von
Oestreich sowohl als auch selbst von Seckingen znr Folge
hatte.

Unter solchen Verhältnissen kann nnn zwar von einer

altherkömmlichen Reichsfreiheit des vormaligen Glarnervolkes
keine Rede sein, wie sie theilweise bei den Urkantonen
durchblickt, ja sogar kaum von einer reichsunmittelbaren
Unabhängigkeit seiner Edlen, denn selbst diese standen doch

immer in einer mehr oder minder bindenden Lehenspflicht

zum Stifte Seckiugen. Allein die stets über Glarus durch
den Kaiser ausgeübte Reichsvogtei, das milde Regiment
des Fraueustifts Seckingen durch Meier aus deu Geschlechtern

des Landes, bis auf Diet von Windeck, und die
besondere Stellung der zwÄ freien Familienkorporationen lassen

doch auf ein ansnahmsweises Verhältniß schließen, das den

Glarnern schon früh einen nationalern Zusammenhang
verlieh, als es bei ander» Nachbarstämmen der Fall war, und
mit welchem der Gebrauch eiues eigenen Landessigels schon

in frühern Zeiten vereinbar ist.
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Das älteste bekannte Sigel von Glarus, mit der

Legende: «8iMum Kläronerisium» in lateinischer Schrift,
ist seiner Form nach ein geistliches Sigel, wurde demnach

wohl von Seckingen gegeben und kömmt nur noch an zwei
Urkunden vor, von denen die ältere die Jahreszahl 1315

trägt. Es hat zum Bilde die Maria mit dem Christuskinde,
zu ihren Füßen einen betenden Mönch, der wohl Fridolin
bedeuten soll; der ganzen Zeichnung und technischen Aus-
sührung nach scheint aber dieß Sigel eher dem XIII. als
dem XIV. Jahrh, anzugehören. Aus diesem geht schon die

Berechtigung der Glarner zu korporativen Akten hervor.
Alle folgenden Sigel zeigen schon das unverkennbare Bild
des Landespatrons Fridolin mit feinen Attributen, wie
Heiligenschein, Evangelienbuch, Pilgerstab und Reisetasche, jedoch
mit Ausnahme des jüngsten, stets dessen entblößtes Haupt
mit der Tonsur. Keines von ihnen ist älter als das XIV.
Jahrhundert, von runder, weltlicher Form und das älteste

von ihnen, das sich am Bundesbriefe von Glarus mit den

Eidgenossen von anno 1352 befindet, führt die Umschrift :

«SiZillum «ommunitätis proviueisz ZlêU'is. » Erst das jüngste
nnd größte von Allen, das aus dem XVI. Jahrh, stammt,
mit der Legende im äußern Umkreis: «8ig. mäju.8 pOMli
olaronsnsium delvetiorum,» und der mittleren abgekürzten

Querschrift (8. ?M(«Iin) zeigt in wohlausgeführtem Gepräge
den wahren Typus des heiligen Mannes als pilgernden
Missionär mit bedecktem Haupte, und nicht als
Mönch mit Tonsur und Kapuze. "

Die zehn noch vorhandenen Banner von Glarus
zeigen, mit zwei einzigen Ausnahmen, alle das Bild des

Fridolin, unter sich aber eine wesentliche Verschiedenheit, bei
deren Beurtheilung wir uns zwar bloß auf die traditionelle,
obwohl ganz glaubwürdige Angabe über ihr Alter stützen
können. Die beiden ältesten Banner, dasjenige welches in
der siegreichen Befreiungsfchlacht bei Näfels anno 1388
entfaltet wurde, uud dasjenige bei Vögelisegg anno 14st3 und
am Stoß anno 1405, nebst dem Banner, das die Schlacht

Archiv des hist Vereins. 20
VI, Bd. IV. Heft.
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bei Novara anno 1S13 mitmachte, führen einzig das ächte

Bild Fridolins mit der niedern schwarzen Reisemütze auf
dessen Haupt - denn dieser heilige Mann war niemals ein

Mönch. — Drei andere, darunter aussallenderweise das neuste,
welches im Jahr 1798 gegen die Franzosen getragen worden
sein soll, zeigen den Fridolin als tonsirten Mönch mit einem

Bischofsstabe; ja das vom Papst Julius II. geschenkte sogar
in ganz goldener Kntte, mit dem Datnm 1512. Die Bilder
auf den Bannern, welche in den Burgunderkriegen vom Jahr
1476, im Schwabenkrieg von anno 1499 nnd im Müßerkrieg
anno 1531 waren, sind verblichen uud ein zweites Banner,
das bei Novara gewesen sein, soll, zeigt das eidgenössische

Kreuz im rothen Tnche und keinen Fridolin. Hier mnß aber

jedenfalls ein Irrthum obwalten, es wäre dann, daß einem

Glarner das allgemeine Banner anvertraut worden wäre.
Die meisten dieser Glarnerbanner führen aber über dem

rothen Tnche noch einen Streifen weißen Tuches, einige
sogar noch eine solche Seiteneinfassung, was jedoch wohl nnr
einer Vorsichtsmaßregel zum Schutze derselben bei ihrer
Aufbewahrung zuzuschreiben sein wird. Des Banners von Glarus
wird auch im Schlachtlied von Dornach erwähnt, wenn anch

mit unbedeutenden Worten, wie folgt:
„Sanct Fridolin blibt nit ungemelt
„Den der von Glaris füerend im fcld."

Münzen hat Glarus erst seit dem XVII. Jahrh,
aufzuweisen, nemlich Schillinge nnd Drei-Rappcnstücke von anno
1612, die bis in unser Jahrhundert, anno 1813, fortkursirten;
alle übrigen siud aus neuerer Zeit und sämmtliche Glarner-
münzen tragen das Bild des St. Fridolin.

Jn den übrigen artistischen Darstellungen des Banners
nnd Wappens dieses Standes herrscht hinsichtlich jenes Bildes
große Willkür. Tschachtlan stellt Fridolin durchweg stets als
Mönch in Tonsur und Kutte, mit uud ohne Nimbus, aber
stets mit dem Krummstab dar, zuweilen sogar auf weißem
Feld, und erst feit dem Zuge der Eidgenossen über den
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Gotthard anno iält bleibend im rothen Feld. In Fründs
Chronik ist St. Fridolin schwarz, mit schwarzer Mütze,
gelbem Nimbus und Stab, rothem Evangelienbuch, alles in
rothem Tuch, mit weißem Ober- und Seitenstreifen längs
der Stange gemalt, was schon auf die Copie eines älteren,
zur Rnhe gelegten Banners hindeuten würde, sonst aber eine

für jetzt noch unerklärbare Zuthat zum ursprünglichen
Aussehen des Banners wäre. Jn Schillings Chronik ist St.
Fridolin bald schwarz, mit schwarzer Mütze, bald gelblich mit
bloßem Hanpt und, wenu das Banner im Hintergrunde steht,
sogar zuweilen im weißen Felde dargestellt; an den Bannern
mit rothem Tuche aber fehlt äußerst selteu der weiße, obere

Querstreifen, jedoch ist er nirgends zum Schwenke! verlängert.
Auf Glasscheiben erscheint St. Fridolin bald als Mönch in
der Tonsur und schwarzer Kutte mit dem Bischofsstabe, was
jedenfalls trotz den Bannerbildern falsch und eine clericale

Znthat ist, da Fridolin niemals weder Abt noch Bischof
war; bald nnd zwar anf neueru Scheiben, im weißen Kleide,
schwarzem Mantel und Pilgerstab. Jn der Stadlin'schen
Chronik ist er sogar mit dem Todtengerippe des von ihm
znr Zeugenschaft aufgerufenen und auferweckten Urso dargestellt

u. s. w. Ueberhaupt scheinen hier sowohl der Privat-
geschmack als Unwissenheit ziemlich allgemein ihr Unwesen
getrieben zn haben.

Jn der Darstellung des Wappens von Glarus in den

Glasgemälden des Ständerathssaales des Bnndespalastes
wurde, laut Uebereinkunft mit der hohen Regierung dieses

Standes, von dem Künstler, der zugleich der Verfasser dieser
Blätter ist, vorzüglich die Darstellung des Bildes Fridolins
auf dem ältesten großen Sigel znm Vorbilde genommen und

zu dessen Farben die heraldischen Vorlagen sowohl von den

Bannern, als eines ihm besonders zugesandten, zierlichen
Miniaturbildes benutzt.

Zu Schildhaltern scheint Glarus Eugel gewählt zu haben,
doch sind Beispiele äußerst selten. Gewöhnlich ist der Schild
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des Wappens ohne Krone, mit Eichen-, Lorbeer- oder

Palmzweigen umgeben.

VIII.

Zug.

Zug führt als Wappen: in Silber ein blauer
Qnerb alken.

Bonstetten sagt hierüber nur folgende Worte:
«InsiZni«, eorum sunt colore albo et disvio etiam

«ornata.»
Somit nennt er nicht einmal das heraldische Bild dieses

Wappens, den Balken.

Dieser Stand unserer Eidgenossenschaft, mit der Hauptstadt

gleichen Namens, hat eiue von den bisher behandelten
Ständen sehr abweichende Geschichte, die sich zwar auch in
Sagen aus dem frühen Alterthum verliert, aber keiue Spur
von einer jemals besessenen ursprünglichen Reichsfreiheit
aufweist.

Von Alters her bestand das ganze jetzige Land Zug
aus Höfen und Huobeu, und die darauf anfäßtgen Leute

waren meistens Hörige. Die Grundbesitzer besaßen

nebst den gewöhnlichen Einkünften auch theilweise die hohe
und niedere Gerichtsbarkeit und die Kirchensätze. Für einen

solchen Hof galt auch die nachmalige Stadt Zug, der
dem nralte'n und mächtigen Hause der ehemals fränkischen

Grafen, nachher Reichsgrafen von Lenzburg gehörte,
denen die Stadt auch höchst wahrscheinlich ihren Ursprung
verdankt. Nach Erlöschen dieses hohen Hauses, 1173, fiel
Zug und ein großer Theil seiner Umgegend an dessen Erben,
die Grafen von Kyburg, unter deren Banner die Zuger
denn auch ins Feld gerückt fein werden. Außer Kyburg
besaßen noch die Grafen vyn Habsburg, Rapperswyl, die

Freiherren von Eschibach und Schnabelburg, ihre Dieust-
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mannen die Edlen von Hünenberg, die Freiherren von
Wolhausen u. a. m., dann die geistlichen Stifte Frauenmünster
in Zürich, Schännis im Gasterthal, Kappel, Bubikon,
Einsiedeln, Engelberg, Muri, St. Blasien im Schwarzwald :c.
Güter und Rechte im Lande. Im I. 1264 siel der ganze

Besitz der Grafen von Kyburg theils durch Kauf, theils durch

Erbschaft, an Graf Rudolf von Habsburg, der acht Jahre
darauf deutscher König wurde und in der Folge seine Söhne
zu Herzogen von Oestreich, Steyermark uud Krain erhob.

Ta nun alle diese Besitzungen im Zugerlande dem Könige
Rudolf nicht als Reichsoberhaupt, fondern als Graf von

Habsburg gehörte», fo giugeu sie auch auf feine Nachkommen
als rein eigenthümliche und erbliche Stammgütcr über. So
wurde Zug östreichisch. Die Stadt nebst,Oberwyl, als
ein eigener grundherrlicher Hof der Habsburger, ward nun
ein solcher der Herzoge von Oestreich, welche außer ihren
übrigen Besitzungen und Rechten noch als Schirmvögte von

Einsiedeln, Engelberg, Mnri, Schannis und St. Blasien dic

Vogteirechte über den größten Theil des jetzigen Landes
ausübten, ja sogar um die Mitte des XIV. Jahrh, uoch die

wichtigen Besitzungen der Hüneberg und der Wolhausen unter
ihren hoheitlichen Schutz bekamen.

Obwohl die Stadt ihre innern Angelegenheiten durch
eiuen eigenen Rath ans der Mitte ihrer Bürger besorgte,

fo stand derselbe doch unter dem Vorsitze des he rzog-
lichen Ammanns nnd es ist kein Beispiel bekannt, daß

dieses Verhältniß jemals als ein rechtswidrig ausgedrungenes,
oder gar unerträgliches wäre angefochten worden. Im Gegentheil

zeichnete sich Zug zu allen Zeiten durch Dankbarkeit

gegen seine milden Regenten, wie durch seine nnwandelbare
Treue und Anhänglichkeit an seine angestammten Herrenhäuser

aus, für die es auch in mancher Schlacht, selbst gegen die
nachbarlichen Eidgenossen, auf mannhafte Weise seine Waffen
erprobte. Erst nach hartem Drängen der Eidgenossen, ihnen
die Stadt zn eröffnen im Krieg Oestreichs gegen Zürich,
und schnöder Behandlung ihres Boten um Hülfe von Seite
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Herzog Albrechts bei Königsfelden, trat Zug iu den Bund
anno 1351,

Bei folchen Verhältnissen wäre es daher ein vergebliches
Bemühen auch hier, wie bei den Urkantonen, nqch einer
ursprünglichen reichsnumittelbaren Freiheit fahnden zn wollen.
Wer die Geschichte nicht nehmen will, wie sie sich gibt, muß
erfinden und beraubt sie dadurch ihrer ehrbaren Stütze, der
Wahrheit. Suchen wir daher auch den Ursprung des
Banner- nnd Wappenzeichens von Zug nirgends
anders als bei seinem längsten letzten Oberherrn, der im
Besitze der Stadt war.

Soweit zn forschen ist, führte Zng zu jederzeit ein und
dasselbe Zeichen anf Sigeln, Münzen, Bannern und andern
Wappendarstellnngen, nämlich den Querbalken. Anf den

farblosen Sigeln und Münzen wird dieser dnrch Schraffierungen

oder durch Leerlassen zwischen schrafsirten Feldern
angezeigt.

Das älteste bekannte Sigel Zugs erscheint erst an
einer Urkunde von anno 1333, mit der Umschrift: «8. uni-
versitkrtis àe ^nZs n; nach der Form der Schrift und der
schwach gebauchten Gestalt des Schildes möchte jedoch dieß
Sigel bedeutend älter sein als jenes Datum.

Die Münzen Zngs beginnen erst mit dem XVI. Jahrh,
uud zeigen deutlich das Wappeu mit dem Querbalken. Vor
Altem stand Zug nnter dem Münzrechte der Aebtissin von
Zürich und trat erst anno 1425 in das Concordat der sieben
alten Orte, jedoch ohne selber zu münzen.

Die Banner von Zug, über deren Besitz, mit Inbegriff

der Documente nnd Sigel des Landes, sich anno 1494
ein hartnäckiger Streit zwischen „Ausgemeindeu" und der
Stadt entspann, den die Eidgenossen zu Gunsten der letztern
entschieden, sind nicht höhern Alters als aus dem XIV. Jahrh,
und werden sowohl in Tschachtlans und Fründs, als Schillings
Chronik consequent (wie auch die Banner selbst) mit blauem
Querbalken auf weißem Tuche dargestellt; ebenso auch auf
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Glas- und andern Wappengemälden des XVI, und späterer
Jahrhunderte.

Im Schlachtlied von Dörnach stehen folgende Verse
über Zug:

„Zug, du bist der eren ein krön,
Groß lob hat man von dir Vernon,
Din panner ist auch blaw vnd wyß."

Gehen wir nun zu der muthmaßlichen Entstehung
dieses Wappens über. Auf den farblosen Sigeln und Münzen
gleicht es vollkommen dem Wappen von Oestreich und stammt
anch wohl in der That höchst wahrscheinlich von diesem ab,
wenn es nicht gar in frühern Zeiten, wie Einige vermuthen,
auch dessen Tinkturen führte. Häufig kommen solche

Veränderungen, wie auch die Vermehrung der Tinkturen und
Bilder (oder deren Verminderung) alter Stammwappen vor,
um die Herkunft oder Abhängigkeit des Jüngern vom Aeltern
anzudeuten. So führt das östreichische Zofingen das Wappen
von Oestreich noch mit einem weißen Schildesfuß; das

Kyburgische Winterthnr die Löwen und den Schrägbalken,
statt Golden in Noth, Roth in Weiß u. s. w. Demnach
dürste wohl das Wappen von Zng, gestützt auf so sprechende

heraldische Beispiele ebenfalls von dem seiner letzten Herren,
der Herzoge von Oestreich abzuleiten sein.

Im XVl. Jahrh, nahm Zug nach dem Beispiel anderer

eidgenössischer Städte auch Löwen als Schildhalter seines

Wappens an, welche bis in unsere Zeit im Gebrauch
verblieben. Während des XVII. Jahrh, erscheint auf Thalern
ein Erzengel mit dem Kreuz auf dem Diadem und eine

Reichskugel tragend, zum Zeichen der vollständig unabhängigen

Souveränität, als Schildhalter; die Thaler sind von
den Jahren 1621-1623; in dem Jahr 1665 erscheinen auf
solchen sogar zwei Erzengel, die die Reichskugel
gemeinschaftlich über dem Schilde halten.
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IX.

Freiburg.
Das Wappen dieses Standes besteht in einem schwarz

und weiß getheilten Schild ohne jegliches Bild.

Im Jahr 1177 von Berchtold IV. v. Zähringen
gegründet, mitten zwischen den Gebieten der mächtigen Grafen
von Welsch-Neueuburg und von Greyerz und des Bischofs
von Lausanne, theils auf Peterlingischem Stiftsboden, größten-

theils jedoch auf Zähriugischem Eigenthum, genoß Freiburg
schon früh durch die ihm verliehene „Handveste" ansehnliche

Freiheiten und Rechte, die es, in steter Spannung zwischen

Adel nnd Bürgerschaft, mit wachsamem Auge uud mannhafter
That zn wahren wußte. -

Im Jahr 1223 trat es schon mit Bern in einen Bund
und führte damals bereits ein eigenes Stadtsigel von großem

Format mit der Umschrift: « FiZillum àe Driburg« in Lur-
Zu.llàis,n, womit es den Bundesbrief seinerseits besiegelte.

Das Bild auf diesem Sigel ist ein Thurm mit drei Zinnen
und einer in zwei Stufen darangebauten bezinnten Mauer,
an deren Fnndament ein abwärts gekehrter halber Ring zu

feheu ist. Ueber diefer Mauer schwebt ein Wappenschild

von der gewöhnlichen birnkernsörmigen Gestalt des XIII.
Jahrh., darauf ein rechtsschauender Adler, von einem Kürsch-

(Pelz-) Bord umgeben.

Der Thurm ist eiu Sinnbild der Burgfeste uud die

stufenweife Mauer das der steil an den Berg aufgebauten
Stadt. Was aber der Halbring bedeutet, ist bis jetzt noch

ein Räthsel. Dem schwebenden Wappenschilde über der

Mauer wird weiter unten die gebührende Aufmerksamkeit
gewidmet werden.

Nach dem Erlöschen der Zähringer kam Freiburg anno
1218 an die Erben Berchtold V., die Grafen von Kyburg,
welche im Jahr 124g die Handveste getreulich erueuten,
Gerichtspflege, Zölle, Grundzinspflicht regelten, einen Amtmann
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für ihre Interessen einsetzten, aber die Schnltheißenwahl der
Gemeinde überließen und sich nnr die Bestätigung
vorbehielten. Auch erließen sie den Bürgern die Kriegssteper und

dahingehörenden Verpflichtungen, so daß sie nur dem kaiserlichen

Heerbanne zu folgen hatten.

Im XIV. Jahrh, hatte Freiburg, laut einer Urkunde
über den Gebrauch uud die Verwahrung des Sigels von

anno 13K5, einen Schultheißen (äävooätus, ävover), einen

Kleinen Rath, Sechsziger Rath, Rath der Zweihundert und

noch die Gemeinde Meeusil àivlomMczM IV, v. 16).
Im XV. Jahrhundert ward es von Kaiser Sigismund anno

142Z dem Münzbezirke des Bischofs von Laufanne enthoben
und anno 1431 mit dem Rechte, eigeue Silbermüuzen zu

schlagen, beschenkt. Diese Münzen tragen bis weit in das

XVIII, Jahrh, hinab uoch das uralte Stadtzeichen, den Thurm
mit der abgestufften Mauer, jedoch später mir der Abänderung,

daß statt Letzterer, noch zwei andere Thürme in
perspektivischer "Verjüngung dargestellt sind. Erst seit den neunziger

Jahren des vorigen Jahrhunderts erscheint aus Münzen

das jetzige Wappen des Kantons. Die Scheidemünzen
des XV. und XVl, Jahrh, mit den drei Thürmen und dem

Halbringe führen außerdem uoch deu Adler, und zwar von
da an den Reichsadler.

Unter solchen^Verhälnissen ist es nuu denkbar, daß die

Freiburger wohl schon in der ersten Hälfte des XIII. Jahrh,
unter ihrem eigenen Banner ausgezogen seien. Dasselbe
erscheint auch häufig in der Tschachtlan'schen Chronik, aber

niemals mit den Thürmen oder der Stuseumauer, sondern

stets einfach von Schwarz Und Weiß getheilt, somit von
dem Sigelbild ganz abweichend; ganz so stellt es auch Schilling

öfters neben den Bannern der acht alten Orte dar, ain

häufigsten neben denen von Bern Solothurn und Biel in
deu Bnrgunderzügeu nnd Schlachten; so auch einmal als

spitzauslaufendes Armbrustenfähnlein mit den, üblichen Bilde
dieser Waffe quer über beide Felder aufgestellt. Anch als

Wappen von Freiburg erscheinen da diese beiden Tinkturen
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in Schilden anf Zelten, so z. B. bei der Belagerung von

Blamont im Burgunderkrieg, und auf dem Stadtthor selbst,

bei der Darstellung der Besetzung dieser Stadt durch die

Eidgenossen im genannten Kriege. Jn Fründs Chrouik
kommt das Banner von Freiburg nicht mehr vor, ihre da-

herigeu Bilder beschlagen nur die acht alten Orte. Hingegen

widmet das bereits öfters und mm zum letztenmal angeführte

Schlachtlied von Dornach von anno 1499 dem Banner

dieses Standes in ganz gleichem Sinne mehrere ehrenvolle

Verse:

„Ich loben mir stat im Uechtlant

„Friburg, also si genannt,
„Sie hetten so viel an der Schlacht

„ir vanner ist also gemacht,

„unden das miß, das schwarz da oben,

„ich gehör sie aller orten loben."

Somit ist anzunehmen, daß, zumal schon im»XV. Jahrh.,
Freiburg als Banner uud Wappen die beiden Tinktureu
schwarz nnd weiß und nicht sein Sigclbild geführt habe.

Was nnn endlich seine neuereu Sigel anbetrifft, die

noch nirgends beschrieben sind, so lernen wir aus ihnen,
daß die Stadt ihr altes Sigel- und Münzbild, den Thurm
mit der abgestuften Mauer in der bei den Münzen beschriebenen

Abänderung in drei Thürme, zn ihrem besondern Wappen

angenommen nnd bis auf den heutigen Tag beibehalten

hat, und zwar, Weiß in Blau; ferner daß dieß alte Wappen
in den Standessigeln des vorigen Jahrhunderts mit den

Tinkturen des alten Banners quadrirt wurde und zwar im

zweiten und dritten Felde, während das erste uud vierte von
Schwarz nnd Weiß getheilt sind. So erscheint das große

Staatssigel des XVIII, Jahrh, mit der Legende: «SiMuru
seeretum rsipudliess LribnrZensis « nnd die beiden Kleinsigel
mit der Legende: « 8iM. minus reipudl. friburZonsis. « Erst
auf den neusten Sigeln, welche dem Schlüsse des vorigen und
dem .gegenwärtigen Jahrhundert angehören, erscheint das
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Wappen mit dem schwarz und weiß getheilten Schilde ganz
allein als das Standessigel von Freiburg; so auf dem jetzigen

großen Kantonssigel mit der Legende : „Schweizerischer Kanton

Freibnrg", wie auf dem Staatsraths-, Großraths- und
Kanzleisigel.

Seit dem XVI. Jahrh, nahm auch Freiburg, wie andere

Kantone, Löwen zu Schildhaltern seines Wappens an, führt
fie jedoch, mit einer einzigen Ausnahme, auf keinem Sigel,
nämlich uur auf dem Kanzleisigel und da auch nur einen
Löwen, Auch nahm Freiburg schon in den frühern
Jahrhunderten eine Krone auf sein Wappen, zuerst nur eine

einfache offene, dann eine ausgepolsterte Fürstenkrone mit
Perlenspangen nnd sogar der Reichskugel; so sieht man sie auf
dem großen Kantons- und dem Kanzleisigel. Erst auf den

beiden neuesten Sigeln des Staats- und des Großen Raths
erscheint das republikanische Schweizerkreuz über dem Schilde
im Strahlenkranze.

Tie Standesfarben Freiburgs: Schwarz uud Blau
rühren noch von der Verschmelzung des Stadtwappens mit
dem Landesbanner her, da die Thürme des Erster« auf
blauem Felde stehen.

Was nun den obenbeschriebenen, schwebenden Schild
über der Maner auf dem alten Skadtsigel von Freiburg
anbetrifft, so wird derselbe gemeinhin für den Reichsschild
gehalten und zu Guusteu der frühern Reichsfreiheit Freiburgs
ausgebeutet. Allein dem ist nicht also. Um den Schild ist
ein gezacktes Bord und in der Zeit, aus welcher dies Wappeu
stammt, wo stch die Laienwelt statt der Schrift mit
Handzeichen, Gewerbszeichen und Wappeu aller Art, wie mit einer

förmlichen Bilderschrift aushalf, da ward ein solches Schildbord

nicht bloß der Willkür des Sigelstechers überlassen,
sondern hatte seine besondere heraldische Bedeutung. Auch
rechtfertigt der Umstand, daß es auf dem zweiten Stadtfigel,
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zuerst an einer Urkuude von anno 1285, wieder erscheint und

auf das Genaueste dem des ersten Sigels gleicht, diese

Behauptung vor jedem Fachmanne vollständig.

Nun gibt es aber kein einziges Beispiel, wonach, der

deutsche Neichsschild mit eiuem solchen Borde dargestellt wäre.
Stets steht der Reichsadler auf freiem Schilde, höchstens

von Knöpfen oder einem glatten Borde als Schildbeschläg
eingefaßt. ') Fragliches gezacktes Bord ist daher gerade das

Hauptzeichen, daß dieses Wappen nicht das
Reichswappen vorstellt, abgesehen davon, daß Freiburg zur Zeit
jenes Sigels noch nnter Zähringischer nnd nach derselben

unter Kyburgischer Hoheit stand und nicht reichsnnmittelbar
war.

Hingegen hat das fragliche Bord große Aehnlickîeit mit
demjenigen der Wappen beider Erben des Zähringischen
Hauses jenseits des Rheines, nämlich der Grafen von
Freiburg und der Grafen von Fürsten berg im Schwarzwald,
deren Stammväter die Grafen Egon uud dessen Sohn
Heinrich, Sohn und Grvßsohn Egino's des Bärtigen,
Grafen von Urach und der Agnes von Zähringen,
Schwester Herzog Berchtolds V. von Zähringen waren, welche

in Folge mehrerwähnter Zähringischer Erbschaft ihren Stamm-
namen Urach aufgaben nnd den ihrer nenen Erbschaften

Freiburg und Fürstenberg, nebst dem erloschenen

Zähringischen Wappen annahmen, 2)

Das Zähringische Wappen führte nämlich einen Adler
nnd keinen Löwen, wie durch viele Jahrhunderte hinanf
irrigerweise geglaubt wurde. Jn neuerer Zeit hat es sich

uämlich durch die gründlichen Forschungen I)r. Heinrichs
Schreiber herausgestellt, daß die Sigel mit dem sogenannten

„Zähringer Löwen", welche hauptsächlich von Urkunden

') Die Sigel der deutschen Kaiser «on Dr. Nömer>Büchner :c, 135 t.
y «. (zu Hohenlohe-Waldenburg), Zur Geschichte des Fürsten-

belgischen Wappens. Stammtafel nach S. 75,
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des Klosters Altenriss (Käuteriv.s) im Kanton Freibmg hev-

rühren, — trotz den Bemühungen anderer Gelehrten, dem

großherzoglich badischen Zäh rin ger Löwenorden seine

heraldische Legitimität zn retten, — sammt den Urkunden u
brächt seien; und daß das einzige der als ächt auerkannten

Zähringischen Sigel, welches ein deutliches Wappenbild auf
dem Schilde des Reuters zeigt, keinen Löwen, sondern einen

Adler führt. Dieses Sigel hängt an einer Zürcherurkunde
vom Jahr 1187, in welcher Herzog Berchtold V. der Stadt
Zürich, deren Kastvogt er war (Lästskoget), einen Leutpriester
einsetzt.

Das älteste gräflich freiburgifche Wappen steht

auf dem Grabstein des sogenannten Gründers dieses Grafenhauses,

des Grafen Egon I,, der anno 1236 starbt; er

stand auf dem „Gefreuthof" des ehemaligen Klosters Thennen-
bach in der Ortenau, von ihm ist noch eine kunstgetreue

Abbildung vorhanden.
Das älteste gräflich Fürstenbergisch e Wappen

aber ist auf dem Wappenstgel Heinrichs, des ersten Grasen
dieses Namens, der des obigen Sohn wär, mit der Legende :

Oomitis Lêmriei às Urs. Oommi in Vurstendsre » vom

Jahr 1251.2)
Beide Wappen führen einen Adler mit ausgebreitetem

Fluge im Schild, der mit einem gezierten Bord umgeben

ist, welches stch nur dadurch von dem des Adlerschildes aus

den Stadtsigeln von Freiburg in der Schweiz unterscheidet,

daß es wellenförmig gezeichnet ist, während jenes
gezackt. Nach den ältesten kolorirten Wappenwerken führen
beide obgenannte gräfliche Wappen ganz dieselben Tinkturen,
nämlich den Adler roth in Gold und das Bord blau
und weiß.«) Dieses Bord wird von dem Verfasser des

') «. (wie oben), S. IS, T, I, b.

2) «. T. I, s, 7.

«) Zürcher Wappenrolle Taf. II, 37. — Grünenbergs Wappencodex

von 1483. Fol. 82, b. - «, S. 17 u. ff.
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oben unter ü. mehrmals citirten Werkes, einem der
gründlichsten Heraldiker unserer Zeit, ein Kürsch- oder Pelzbord

genannt und mit vollem Recht, was sich durch viele

Beispiele von Wappen aus der praktischen, ächt heraldischen
Zeit beweisen läßt; nnd wenn auch die Zeichnung desselben

auf dem freiburgischen Stadtsigel etwas abweicht, so ist jenes
Bord dennoch ebenfalls für nichts anderes, als für Knrsch
zu halten, da dieser Stoff auf gar verschiedene Weise
dargestellt wird.

Anßer diesen gräflichen Wappen, Freibnrg im Breisgau
uud Fürstenberg, gibt es nun kein einziges, dessen Geschlecht

damals in irgend einer Beziehung zu Freiburg im Uechtland

gestanden, welches auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit
jenem über der Stufenmauer der älteste» Stadtfigel
Freiburgs hätte, und an ein Schnltheißenwappen ist hier bei

diesem wandelbaren Amte gar nicht zn denken.

Da nuu aber die Stadt Freiburg im Uechtland zu
keiner Zeit nnter den Grafen von Freibnrg im Vreisgan,
noch nnter den Grafen von Fürstenberg gestanden, überdies)
das fragliche Stadtsigel von Freiburg mit jenem geb
ordneten Adlerschilde älter ist «ls die Sigel jener Grasen,
ja möglicher Weise sogar älter als die Entstehung jener nenen

Grafenhäuser, so kann jener Schild sich ebensowenig auf
die Wappen dieser beiden Grafen beziehen, wohl aber
mit diesen aus der gleichen Quelle, nämlich aus

Zähringen hervorgegangen sein; stand doch Freiburg

im Uechtland über 40 Jahre nnter Zähringischer
Oberhoheit. Daß auf dem obgenannten Neutersigel Berchtolds V.
von Zähringen das Bord am Schilde nicht sichtbar ist, mag
wohl am wahrscheinlichsten dem hohen Alter desselben
zuzuschreiben sein. Jedenfalls aber kettet das Kürschbord aller
drei in Frage stehenden Wappen dieselben unauflöslich an
einen und denselben Ursprung.
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X.

Solothurn.
Dieser Kanton führt als Wappen einen in Roth nnd

Weiß quer getheilten Schild.
Wie bei andern eidgenössichen Ständen, die ihre Namen

von einer Stadt ableiten, geht auch die Geschichte dieses

Standes von derjenigen seiner Hauptstadt aus.

Solothurn, in der römisch-helvetischen Periode Lslo
àunum, Laloàurum genannt, war schon damals ein mit
Mauern befestigter Ort, wichtig durch seiue Lage auf dem

Kreuzpunkte der römischen Heerstraßen von Vinàcmissa, und

^uZusts, lìauraeorum. Iu der Völkerwanderuug der ersten

Jahrhunderte unserer Zeitrechnung ward es zuletzt von den

Burgundionen bleibend besetzt nnd kam dann sammt dem

ganzen Juragebiete uuter die, den ganzen Südwesten Europa's
bis an die Pyrenäen, beherrschenden Franken. Gegen Ende

der Merovingischen Dynastie wurde durch Pipin (752 —

768), der damals wohl schon König war, da die Gegend

nach ihm »oomitatus pipinonsis» genannt wurde, das Bene-

diktinerstist St. Ursns gegründet, nm welches sich

allmälig die Anfänge der eigentlichen Stadt anfetzten. Im
XI. Jahrh, scheint dieselbe schon von Bedeutung gewesen zu

sein, da Kaiser Conrad II. der Salier (1024-1039) dort

anno 1038 deu entscheidenden Reichstag hielt, auf welchem

sein Sohn, der nachmalige Kaiser Heinrich III, (1039—1056),
von den Edlen dcs Landes zum Burguuderkönig ausgerufen

wnrde, wodurch der ganze Westen der jetzigen Schweiz an

das deutsche Reich kam. Von da an scheint Solothurn
ausschließlich von kaiserlichen Beamten regiert worden zu sein.

Unter dem letzten Zähringer gelangte Solothurn im

Jahr 1218 durch die Gunst Kaiser Friedrichs II. (1212—

1250) zu einer bürgerlichen Verfassung mit eigenem Rath,

Bürgerberathung im St. Ursenstifte uud Antheil der

angesehenen Handwerker an der Verwaltung. Aus diesem Jahr-
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hundert, dem XIII.; stammen nun die drei ältesten bekannten

Stadtsigel. Sie tragen alle das geharnischte Bild des

solothnrnischen Schutzpatrons St. Ursns mit der Krenz-

fahne und dem Kreuz anf dem Schilde. Dieses constante

Vorkommen des Heiligen und die Umschrift auf dem letzten

dieser Sigel, das an einer Urkunde von anno 12K2 zum

erstenmal erscheint: «LiMum Oivium saneti Hrsi solocl«-

rensium» lassen ans irgend eine noch geltende Abhängigkeit

der damaligen Bürgerschaft vom St. Ursusstifte schließen,

die ihr noch kein eigenes Wappen zuließ.

Im I. 1293 trat Solothurn in Bund mit Bern^
welches seine Rechte ans jede Weise schützte und beförderte,

allein an seiner rechtlichen Stellung nichts ändern konnte.

Noch im folgenden XIV. Jahrh, stand die Ertheilung der

Schultheißenwürde von Solothurn dem Kaiser zu, da sie

Heinrich VII. (1308-1313), der «ützelburger anno 1313

den Grafen von Buchegg als Erblehen verleihen konnte. Erst

unter Ludwig dem Bayer (1314 -1347), zu welchem Solothurn

im Wahlkampfe hielt, konnte es sich für immer davon

loska fen und wählte von da au seine Schultheißen aus

eigener Mitte seiner Bürger. Im nämlichen Jahrhundert
erhielten die Solothurner von Herzog Leopold von Oestreich

ein Banner zur Anerkennung ihrer großmüthigen That an

seinen Leuten beim Einsturz der Brücke anno 1317 als Zeichen

seiner Versöhnung. Auch das Münzrecht und die

Befreiung von der Reichs steuer wie vom kaiserlichen
Blutbann erlangte Solothurn erst in genanntem nnd im

XV. Jahrh.
So gelangte es nur sehr allmälig zu feiner Selbstständigkeit,

und es ist anch zu bezweifeln, daß es vorher unter

einem andern als unter dem St. Ursus-Banner ausgerückt

sei und ein eigenes Wappen besessen habe.

Das Wappen von Solothurn mit seinen schönen

einfachen Tinkturen tritt auch erst imXV. Jahrh, auf, uäm-

lich, wenn auch nicht kolorirt, doch durch Schraffirung
angezeigt, auf dem größten und schönsten aller älterer Sigel
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dieser Stadt mit der Legende: » 8iZiIIum mains eivium solo-
àorsnsium», dessen erste Erscheinung an einer Urkunde von
anno 1447 vorkömmt. Auf diesem Sigel ist das in zwei
Tinkturen getheilte Wappen auf zwei gleichen Schilden
dargestellt, zwischen welchen St. Ursns in voller Rüstung mit
gezogenem Schwert nnd dem Krenzbanner, sein Haupt vom
Nimbus umgeben, steht. Von da an fehlt dies Wappen ciuf
keinem Sigel Solothurns mehr.

Auf den Münzen dieses Standes kömmt das Wappen
erst seit dem XVI. Jahrh, vor, so z. B. auf dem von
Silberthalern der Jahre 1561 und 1551, und auf
Halbdukaten von anno 1550 u. f. w. Das Münzrecht zu Solothurn

gehörte dem St. Ursenstifte bis anno 1381, wo es die
Stadt erlangte. Das Stift münzte schon seit anno 1146.
Die unter dem Namen „Stäblerpfennige" bekannten
Brakteaten dauerten bis gegen Ende des XV. Jahrh. Alle
führen den Kopf des St. Ursus, theils mit dessen Namen,
theils mit den Buchstaben 8. 0., mit einer einzigen
Ausnahme, auf deren Gepräge ein undeutliches Quadruped
steht.

Das Banner Solothurns erscheint dagegen schon häufig
im XV. Jahrh.; so in der Chronik von Tschachtlan, wo es

consequent in Noth und Weiß getheilt dargestellt ist und

ganz gleich kömmt das Wappen auch auf Zelten vor. Ebenso
stellte anch Schilling das Banner nnd Wappen Solothurns,
namentlich in den Burgunderkriegen, in Begleit von Bern
und Biel consequent dar,

Was nun die Herkunft und Bedeutung dieser beiden

Tinkturen anbelangt, so ist darüber nichts urkundlich Zuver-
läßiges aufzufinden. Wo uns aber die Geschichte verläßt und
selbst die Sage schweigt, da ist es erlanbt, aus sich ergebenden

Nebenumständen Schlüsse zu ziehen.

Nun kann das Banner von Solothnrn, aus dem oder

nach dem sich auch das Wappen gebildet hat, nicht von
jenem geschenkten Banner des Herzogs Leopold von Oestreich

Archiv des hift. Vereins, 21
VI, Bd. IV, Heft,
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abgeleitet werden, wie einige glaubten, wegen der beiden

Tinkturen Roth und Weiß, denn jenes bestand aus einem

gelben, mit schwarzen Adlern besetzten Tuche und hatte
somit ein ganz unverfängliches Aeußeres, das, weit entfernt,
die Stadt dadurch unter Oestreichs Farben zu bringen,
gerade im Gegentheil an dessen Reichsfreiheit mahnt.

Am wahrscheinlichsten ist es, daß diese beiden Tinkturen
des Solothurner Banners von der Fahne ihres
Schutzpatrons St. Ursus herstammen. Diese Fahne führt
nämlich, wie auch die des St. Viktor und aller anderen

ritterlichen Märtyrer der Thebäischen Legion, die bei

Martinach um des christlichen Glaubens willen von ihren
Commilitonen geopfert wnrden, schon in den ältesten
Darstellungen ein weißes, durchgehendes Kreuz in rothem
Held — die christliche Kreuzesfahne — wie sie auch

zum Hauptfymbol der Kreuzzüge gewählt wurde und seither

auch zum Banner und der Flagge des Johanniterordens
diente. Bei der hohen Verehrung, die St. Ursus zu allen

Zeiten in Solothurn genoß, ist diese Anslegnng wohl nicht

allzu gewagt zu neunen.

Zu Schildhaltern wählte dieser Stand seit dem

XVII. Jahrh. Löwen. Nach Abschaffung der kaiserlichen

Jnsignien nahm er bald eine offene Krone, bald, wie Bern,
eine rothgepolsterte auf seinen Schild, was sich ans Sigeln,
Münzen nnd andern Gegenständen, auf denen das Wappen
von Solothurn erscheint, zur Genüge beweist.
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XI.

B a f e l.

Führt wie Unterwalden und unter ähnlichen Beziehungen
zur Eidgenossenschaft ein Doppelwappen, nämlich: Jn zwei
weiße Felder gespalten, rechts einen schwarzen, rechts
gewandten, nndlinks einen rothen, mit sieben rothen
Knöpfen am Bogen besetzten Krummstab mit drei kurzen
Füßen, gemeinhin Baselstab genannt, ersteren für Basel-
Stadt, letztern für Basel-Land.

Beide früher vereinte Kantone haben denselben Ursprung.
Letzterer ist nur ver in diesem Jahrhundert losgetrennte Sohn
von Basel-Stadt.

Die Stadt Basel verdankt ihren Ursprung höchst

wahrscheinlich dem Bau eines Castells über dem Rheine an ihrer
jetzigen Stelle durch Kaiser Valentinicmus I. (364—375), ihren
Namen aber der bischöflichen Basilics, der alten Nachbarstadt

^nZnstg, ränraeoruW, Basel-Augst, aus welcher

später, als das Castell zu einer fränkischen Königsburg und

Pfalz erhoben worden, die Bewohner übersiedelten und wohin
im Jahr 74« unter Karl Martell der eingegangene Bischofssitz

neu verpflanzt wurde. Von da an erscheint Basel als
eine Oivitas, Stadt.

Bis in das XIV. Jahrh, scheint der Bischof nach nnd

nach zur Oberherrschaft über die Stadt und ihr von Kaisern
und Königen vermehrtes Gebiet gelangt zu sein. ^Jm XI.
Jahrh, erhielt Basel durch Kaiser Heinrich II. (1002-1024)
seinen Dom, durch die Bischöfe seine Stadtmanern nnd seine

Handwerkerzünfte, welche auch bald ihren Antheil am Regiment

bekamen. Bis ins XIII. Jahrh, entstanden die meisten

seiner übrigen geistlichen Stifte, erbaute es die Rheinbrücke
und erlangte durch Geschick und Rührigkeit seiner Geschlechter

und Bürger in Handel nnd Gewerben schon damals seine

Bedeutung.
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Jn diesem Jahrhundert erscheint bereits das älteste große

Stadtsigel Basels, das zwei folgenden zum Vorbilde
diente und die Legende führt: «LiZili. eivium dasileensium. »

Es trägt noch kein Wappen, sondern das Bild des Doms
mit den Buchstaben ^ und K, ^lvlm nnd Omega, in griechischer

Schrift, welche im Mittelalter in symbolischer Anspielung

auf des Heilands bedeutungsvolle Worte: „ich bin der

Anfang und das Ende" häufig vorkommen; unseres Wissens

hängt es zum erstenmal an einer Urkunde von 1225, welche

den Neubau der Rheinbrücke beschlägt, neben dem Sigel des

Bischofs Heinrich II. von Basel, aus dem Geschlechte der

Herren von Thuu, und dem Kapitelsigel. Aus jenem Sigel
darf man einerseits auf eine namhafte Selbstständigkeit der

Bürgerschaft Basels, zumal in ihren innern Angelegenheiten
schließen, anderseits auf die uämliche Pietät für ihr uraltes

Stift, wie bei Zürich und Luzern n. f. w.

Trotz Epidemien, Erdbeben und Kriegsnöthen erwarb
sich Basel dennoch im Laufe des XIV. Jahrh., die öftern
Geldverlegenheiten seiner Bischöfe durch Hülfreiches Entgegen:
kommen benutzend, ein Hoheitsrecht nach dem andern, wie

Zölle, Münzrecht, Schultheißenamt, Gerichtsbarkeit, ja selbst

die Reichsvogtei über sich selbst und im folgenden XV. Jahrh,
mehrere Herrschaften in feiner Umgegend, bis es endlich mit
dem Beginne des XVl, Jahrh., anno 1501, als unabhängige
Stadt mit feinem Gebiete in den eidgenössischen Bund
aufgenommen wurde.

Nach brieflichen Mittheilungen L. A. Burkhards >) über

dieses Thema erscheint das erste bischöflich basel'sche
Wappenbild im Sigel Bischofs Zean àe Vienne von den

Jahren 1366—1382, und zwar in Gestalt eines ganz
gewöhnlichen Krummstabes, wie er auch auf der Zürcher
Wappenrolle, 2) unserem ältesten heraldischen Denkmal von solcher

') L. A. Burkhardt, Verfasser der Beschreibung des Kantons Basel-
Stadttheil.

2) Zürcher Wappenrolle T. 2S, Banner 9. >
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Ausdehnung, aus dem nämlichen Jahrhundert auf dem Banner

gemalt ist, Roth in Weiß.
Das älteste Stadtwappen Basels hingegen, mit

dem bekannten Basel stab, erscheint ans dem ältern Rathssigel

mit der Legende: « Libili, eonsulum «vitstis basiliensis »

und gehört nach Burkhardt der Mitte des XIV. Jahrh, an,
wo es uebeu dem ältern SiZillum seeretum oivium dasilien-

LMM, mit dem Bilde der Himmelfahrt Mariä, gleichzeitig
gebraucht wurde

Was nun diesen Baselstab anbetrifft, ob er vom
Bischof oder von der Stadt eingeführt worden sei und was
er bedeute, darüber fehlt jede zuverläßige Kunde. Seinem
Vorkommen neben dem Krummstabe des bischöflichen Wappens

nach sollte man ihn für eine Erfindung des

Stadtrathes halten; allein seine Wiederholung auf Wappen
anderer, uuter bischöflicher Hoheit stehender Städte,
wie Dclsperg, Laufen, Liestal :c., wenn auch in andern

Tinkturen, widerlegt diese Vermuthung, sowie auch sein späteres
Erscheinen auf dem bischöflichen Wappen selbst. Das sonderbare,

dreifußartige Gestell, aus welchem nur der

Knauf mit dem obern gebogenen Ende des Krummstabes
hervorragt, läßt keiner symbolischen Deutung, noch einer
natürlichen Auslegung Ranm. Einige wollen es für einen

Fischer- oder Schifferstachel, dem nahen Rhein, oder gar
St. Petrus zu lieb angesehen wissen; allein warum hat man
denn die ursprüngliche schlanke Gestalt des ältesten Wappenbildes

so verkürzt uud in eine, beiden Zwecken so

widersprechende, gedrungene umgewandelt, in weicheres weder

zum Bischofsstäbe, noch zum Fischerstachel brauchbar ist, -
Es ist nun einmal ein heraldisch fixes Bild ganz eigener
Art, dessen gebräuchlicher Name anf einen Stab und dessen

obere Gestalt auf einen Bischofsstab hinweist, dessen Ursprung
aber verloren gegangen ist nnd an dem spätere Anomalien
nnd willkürliche Verzeichnungen nichts zu ändern vermögen.

Vom alten Stadtbanner gibt es keine Kunde mehr.
Burkhardt glaubt auch nicht, daß sehr früh ein solches exi-
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stirt habe, da, nach ihm, die Bürgerschaft bis ins XV. Jahrh,
nnter ihren Zunftbannern ausrückte, und das waren
große schwere Banner; erst in den italienischen Feldzügen ist
von „Fähnlein" die Rede, Papst Julius II., der den

Schweizern alles vergolden zu müssen wähnte, lohnte auch

die Basler für ihre Hülfe mit der Ertheilung des Rechtes

ab, von nun an ihren Baselstab vergoldet tragen zu
dürfen. Demnach ließen auch wirklich ihre Hauptlente auf
eigene Kosten ein neues Banner in Mailand anfertigen und
brachten es im Triumphe heim. Allein in Bafel wollte
Niemand von einem goldenen Baselstab wissen und es

verblieb bis auf den heutigen Tag beim schwarzen.
Dieser schwarze Bafelstab kömmt auch in den

Chroniken von Tschachtlan nnd Schilling als Stadtzeichen
in weißem Tuch und Feld gar hänfig auf Bannern und

Zelten dargestellt vor, jedoch nie so maßig, wie er in den

neueren Bildern gesehen wird, sondern schlank, und als

langgezogener Krnmmstab mit allmälig breiter auslaufendem
Dreifüße. Jn Tschachtlan erscheint auch auf dem bischöflichen

Banner ganz dasselbe Gebilde, aber Roth in
Weiß, was sich namentlich aus der Darstellung des Ueberfalls

von Biel durch Zsuu clo Visnns beweist, wo nur
bischöfliche Truppen im Felde waren.

Die Münzen Bafels, welches das Münzrecht als
kaiserliche Pfalz schon unter Ludwig dem Frommen (814—
840) erhielt, zeigen in den ältesten Zeilen nnter König Konrad
von Burgund (937 - 993) einen Thurm, eine Kirche oder

ein Kreuz als Gepräge und stets die mehr oder minder deutliche

Legende «VäÄlss, oivitu,8 « Unter König Konrad II.
(1024-1027, und als Kaiser bis 1037), durch welchen

Basel dem Burgunderkönig Rudolf III. entrissen wurde,
führte es nur das Kreuz mit obgenannter Schrift. Im
XII. Jahrh, scheint das Münzrecht an den Bischof übergegangen

zu sein, denn anno 1141 wnrde ihm vom Kaiser
Konrad III. ein Nonstärius aus der Klasse seiner Dienstleute
verliehen. Um das Jahr 1344 befaß die Stadt wieder das
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Aufsichtsrecht über die Münzen, und anno 1378 verpfändete
Bischof Zeäv. âs Vienne sein Münzrecht der Stadt. Erst
von da an beginnen die Münzen mit dem Baselstab. Wie
das Schultheißenamt, welches Bischof Jmmerius anno 1387
der Stadt verpfändet hatte, wurde auch das Münzrecht
niemals wieder eingelöst. Die Brakteaten mit dem Bifchofs-
haupte gehören sämmtlich dem XIII. und XIV. Jahrh, an.
Auch der Basilisk, oder vielmehr ein Drachengebilde, kommt
in jener Zeit vor. Gegen das XV. Jahrh, wurde das

Bischofshaupt ausgelassen und es verblieb nur der Baselstab
mit den Buchstaben ö^., bald in einem Schilde, bald ohne

solchen.

Von den Schildhaltern des Baselwappens, deren
kein anderer eidgenössischer Stand so viele und schon so früh
aufzuweisen hat, sind die Löwen die ältesten, doch gehen

sie nicht über den Sempacherkrieg hinauf. Dann folgt der

eigentliche Basilisk, bestehend in der Gestalt eines Hahns
mit Drachenflügeln und Drachenschwanz; er erscheint seit
den Bnrgunderkriegen, hat aber nur auf die Namensähnlichkeit

Bezug und verblieb als Hauptbild beim Baslerwappen,
wie der Zürcherlöwe bei jenem, bis anf den heutigen Tag.
Die Engel und Waldmenschen, welche nebst den obge-

nannten Schildhaltern die vier Baselwappen im Stadtrathssaale

halten, sind sicherlich ohne alle historische Bedentung
und blos der Phantasie des Künstlers entsprungen. Endlich
erscheinen noch zuweilen als Schildhalter dieses Wappens
die Schutzpatrone der Stadt: Kaiser Heinrich II., der

Heilige, und dessen Gemahlin, die heil. Kunigunde. Auf
den neuern Sigeln Basels stehen ausschließlich Basilisken als

Schildhalter, so auf dem des Sanitätsraths, des Ehgerichts
nnd zwei Basilisken neben dem Standeswappen anf dem

großen Basler Staatssigel vor 1778, mit der Legende :

«Sigillum reiMMiosz basiliensis. «

Als anffallende Ausnahme von allen andern ältern
Ständen der Eidgenossenschaft sei hier noch bemerkt, daß

Basel niemals einen Reichsschild oder irgend einen Gegen-
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stand der kaiserlichen Reichsinsignien auf oder über sein

Wappen stellte, was sich aus allen feinen Darstellungen des

Wappens, am beweisendsten aber auf dem hübschen P a then-
Pfennig herausstellt, welchen Basel nebst Bern und Schaffhausen

anno 1637 dem jungen Freiherrn Laurenz von
Hofkirch schenkte. Auf diesem sind nämlich die Wappen
Berns und Schaffhausens von dem Reichsschilde mit dem

Adler und der Kaiferkrone überragt, während das Wappen
Basels ohne Reichszeichen nur von zwei Basilisken gehalten

erscheint. Nach Burkhardt soll dies mit der besondern Distinktiv«

zusammenhangen, daß Basel stets auf das Privilegium
Anspruch machte: Eine der vier freien Städte, welche

nicht zn den Römerzügen der Kaiser verpflichtet waren, und
keine Reichsstadt zn fein.

Basel-Landschaft.

Das Wappen dieses neuen Halbkantons ist demjenigen
der Stadt Liestal entnommen, welche sich nach dem

brieflichen Ausdrucke eines Mitgliedes des Regierungsraths dieses

Landes an den Verfasser dieser Blätter: „während der Fehde

mit der Stadt durch ausdauernde Opferbereitwilligkeit
hervorgethan" und welche man bei Annahme des

Landeswappens, theils deßwegen, tbeils als Centralort „ehren
wollte."

Die sieben rothen und verzierten Knöpfe am Halse
des Krummstabes, welche auf vielen Abbildungen dieses Wappens

ganz falsch, wie Gaukler-Kugeln, in der Luft schwebend

dargestellt sind, stellten ursprünglich nur die übliche Knospen

zierrath fast aller Krummstäbe gothischen Styls vor
nnd ihre Zahl entspricht der heiligen Zahl VII der christlichen

Symbolik. Seit der Annahme dieses Wappenbildes der

Stadt Liestal zu dem Standeswappen von ganz Basel-Land-
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schcift aber erhielten diese Knöpfe noch die besondere weltliche

Nebenbedeutung der VII einstigen stadtbaselschen Aemter und

Herrschaften, aus welchen dieser neue Halbkanton zusammengesetzt

wurde, nämlich: Waldenburg, Ramstein,
Homburg, Farnspurg, Liestal, Mönchenstein und

Birsegg,
Die gegenseitige Abneigung der beiden Baselstäbe

im Gesammtwappen dieses eidgenössischen Kantons ist

zufälligerweise eben so historisch als symbolisch und daher auch

heraldisch richtig.

XII.

Schaffhausen.

Führt als Wappen: in Gold einen schwarzen
springenden Widder mit goldenem Gehörn, goldener
Krone und „Mannheit" nnd goldenen Klauen.

Namen und Geschichte auch dieses Kantons gehen von

dessen Hauptstadt Schaffhausen ans. Der Name «Villa,
soalduson « erscheint schon um das Jahr 1045 und bezeichnet

den uralten Landnngs- nnd Ausladungsplatz und Ort
dieses Namens beim Beginne der Stromschnelle des Rheins,

oberhalb seines Falles; er steht in einer Urkunde König

Heinrichs III. vom 10. Juli genannten Jahres, welche auf
dem Staatsarchiv zu Schaffhauseu liegt. (Quellenforschungen

zur Geschichte Schwabens nnd der Ostschweiz von E. B. Fickler.

Mannheim 1851. Abth. II. Urkunden S. 12). Im Jahr
1»5Z stiftete dort Graf Burkhard von Nellenburg,
Herr dieses Ortes und Landes, ein Kloster Benediktiner-

Ordens, unserem Erlöser nnd allen Heiligen zu Ehren,
das seither den Namen „Allerheiligen" trug, im Sigel
aber nur das Bild des Erlösers führte. Der Abt dieses
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Klosters wurde gar bald auch Herr über den sich von der

Zeit an rasch vergrößernden Ort, der anno 1196 bereits als

Stadt und anno 1264 mit Mauern und Gräben umzogen
als Reichsstadt erscheint.

Im Jahr 1336 ward Schaffhausen von König Ludwig
dem Bayer (1314 — 1347) zur Strafe, daß es zu seinem

Gegenkaiser Friedrich von Oestreich gehalten, an letzteres

verpfändet, wodurch es seine Reichsfrciheit wieder einbüßte.
Seine Bürger waren meist Hörige der Klöster nnd des fie

regierenden Adels; dieser begünstigte jedoch freisinnig ihr
Emporkommen. Im Jahr 1366 ordnete Herzog Rudolf IV.
von Oestreich einen Großen Rath aus gleicher Zahl von
Bürgerlichen wie Adelichen und anno 1387 vermehrte Herzog
Albrecht den Rath von 16 auf 20,,den Großen Rath auf

60, mit jährlicher Erneuerung des Drittheils. ') Im
Beginne des XV. Jahrh, wnrden Zünfte mit Zunftmeistern
als politische Korporationen errichtet, auf denen das ganze
Regiment beruhte. Die Schultheißeuwürde, deren Besetzung

bisher Oestreich dem Abt von Allerheiligen übertragen, kaufte
die Stadt von letzterem los und nach der Aechtung Friedrichs
von Oestreich anno 1415 erhielt sie durch Kaiser Sigismund
die volle Reichsfreiheit wieder. Ihr Gebiet erlangte die

Stadt hauptsächlich durch Ankauf vou den benachbarten Stiften

nnd Edelleuten, jedoch den größten Theil erst im XVI.
und XVII. Jahrhundert.

Das älteste bekannte Stadtsigel Schaffhausens
datirt noch ans der Zeit der Herrschaft des Abts von
Allerheiligen. Es hängt an einer Stiftungsurkunde an das

Kloster Paradies von 12S3 und führt die Umschrift : «SM-
lum eivium in Selmfusg,»; dasselbe wurde uns von Herrn
Direktor Harder 2), dem verdienstvollen Sphragistiker und

') Kirchhof«, Neujahrsgeschenk.

2) Direktor Harder, Schaffhauser Blätter ISSO, Nr. 37, S. 236
und Berichtigung auf S. 2S2.



— 733 —

Heraldiker Schaffhausens zugestellt und war dem Verfasser
des Werkes „die Städte- und Landessigel der Schweiz"
nicht bekannt. Jn artistischer Hinsicht gehört es zu den
werthlosesten Arbeiten jener Zeit und stellt irgend ein
schlechtgezeichnetes, bockartiges Thier mit spiralförmig aufgerollten

Hörnern dar, welches mit dem ganzen Vorder- und Mittelleib

aus einem Thurmthor mit spitzem Dache und gedeckter
Mauer hervorstehr. Tie wollige Rauheit seines Leibes allein
zeigt an, daß dieses Gebilde eigentlich einen Schafbock
vorstellen soll, was nun auch durch das zweite Sigel mit
dem bezinnten Thurme und der Legende: « 8. eivitätis seatu-
ssnsis» >), weiches Schullheß für das Erste hält, und durch
alle spätern bestätigt wird. Seit dem Jahr 14V7 und nicht
erst 14l5, wie Schultheß bemerkt, erscheint der Bock nicht
mehr siebend, sondern springend, zum erstenmal auf dem
ältern Rathssigel mit der Legende: «8. sseretuiri eivitutis
soalusensis, « 2) J„ dieser Gestalt zeigt sich auch das erste
noch sichtbare Stadtwappen Schasshausens am Schwarzthor-
thurm, wohiu es anno 1415, zur Feier der Wiedererlangung
der Reichsfreiheit hingemalt wurde, während in der Sculp-
tur, welche anno 141t am Rathhause ansgehanen ward, der
Bock noch stehend dargestellt ist.

Ob nun stehend oder springend, ist nun einmal
der Schafbock mit seinem befestigten Hanse zum Wappen-
bitd Schaffhausens angenommen worden, was uns die Aufgabe

gibt, über dessen Entstehung einzutreten. Tiese
beruht offenbar auf einem etymologischen Irrthum,
nach welchem dieses Wappen, dem heraldischen Ausdrucke
uach, ein „redendes" Wappen vorstellen sollte, nämlich: ein

Schaf in einem Hause — ein Schaf-Haus — ganz wie
das, Wappen der Benediktiner-Abtei Ochsenhausen einen

Ochsen, der mit halbem Leibe aus einem Hause hervortritt,

>) Städte- und Ländersigel d. S. S. 112, T. XVI.
2) Schaffhauscr Blätter ISSO, ut suprs, unter Abhandlung über

die Schaffhauserwavpen von Direktor Harder.
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im Schilde führt. Dieß wird noch durch die lateinische
Uebersetzuug des Wortes seslusensis in « «viàomensis»
bestätigt, welche sich der Abt Burkart zu St. Johann im
Thurthal (1158 — 1188), jedoch ohne Nachahmung, erlaubte.

Allein das Wort Schaffhausen hat, seit der
genauern Schreibmanier, nicht ohne Grund zwei f, es
bedeutet kein Schaf-Haus, sondern ein Schiff-Haus, nach dem

althochdeutschen Wort „Schaph" ein Schifflein, Weidling.
Ueberdieß stellt ein gehörnter Bock, mit dem sehr kenn-
baren Zeichen der Mannheit, wie er später (ohne Haus) nie
ermangelt dargestellt zn werden, ein übles Schaf vor, nnd
soniit hinkt dieses ganze heraldische Namenssymbol sehr. Dies
kömmt übrigens in jener Zeit nicht selten vor, man sehe nur
das Wappen der Herren von Sax an, welches kein 8s.xum,
Felsen oder dergleichen, sondern zwei Säcke führt, als ob
das Wort Sax von Sack herrührte, wie uach der italienischen
Uebersetzung.

Gehen wir nuu aber zu dem Banner von Schaff-
h au s en über, so sehen wir znm erstenmal eine Ausnahme von
der Regel, wonach ein Stadtwappen von deren Banner
herrühren soll. Das älteste Banner dieser Stadt, dessen die
Geschichte erwähnt, ist dasjenige, welches anno 138K für
Oestreich in der Schlacht bei Sempach an die siegreichen
Eidgenossen verloren ging und noch jetzt in Luzern aufbewahrt
wird. Dasselbe zeigt auf ursprünglich weißem Tuche mit
schwarzem Schwenke! einen schwarzen, freien,
rechtsspringenden Bock mit mittelmäßig großen Geißbocks-
hörnern, den man nur an dem langen, wolligen, in,die
Höhe gerichteten Widderschwanz e für einen Schafbok
erkennen kann; von einem Schafhause oder Stadtthor aber
ist keine Spur auf diesem Banner zu sehen. Somit existirte
schon um die Zeit der östreichischen Herrschaft über
Schasshausen, im XIV. Jahrh.', das Grnndbild des heutigen Wappens,

der frei springende Schafbock, mit Auslassung des
zweiten „redenden" Wappentheiles, nämlich des Hauses,
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Während er noch im XV. Jahrh, auf Sigeln und Wappen
aus einem Gebäude hervorkömmt.

Jn dem Jahr 1454 — dem Eintrittsjahr Schaffhausens
iu den Schweizerbnnd — wird noch, in einem Verzeichnis)

von 106 Mann Schützen, eines Banners erwähnt, welches

„ein Vöckli" als Zeichen führte; das war ein kleines

dreieckiges Fähnlein mit langem wimpelartigen Zipfel, wie
solche Schützenfähnlein häusig in den beiden oftgenannten
Chroniken, besonders derjenigen von Schilling, an der Spitze
von Armbrust- oder Luntenbüchseuschützen dargestellt sind.
Die Tinkturen dieses Fähnleins sind aber nicht beschrieben.

Das aus der Gefchichte zunächst bekannte Stadtbanner
vou Schaffhausen folgt erst im XVI. Jahrh.; es ist

das von Papst Julius II., wie den andern eidgenössischen

Ständen, so auch Schaffhausen anno 1512 nach der
Besetzung von Pavia geschenkte Banner, mit welchem es auch

zugleich, laut Diplom Cardinals Schinner, mit.der Erlaubniß

beehrt wurde, „daß sie dem Haupte des schwarzen

„Widders, den sie bisher als Wahrzeichen geführt und noch

„führen, eine goldene Krone aufsetzen uud desselben Widders
„Mannheit, Hörner und Klauen, die bisher von schwarzer

„Farbe waren, mit Goldfarbe malen dürfen." ') Das hierauf

bezügliche geschenkte Banner ist von gelber Seide mit
gemaltem Wappeubilde uud in dem oberen Stangenwinkel
mit einer gestickten Weihnachts-Scene geziert. 2)

Gegen dieses Bannergeschenk und den heraldischen Consens

des heil. Vaters zu Rom legten nun die Schaffhauser
keinen Protest ein, wie die Basler, denn seither erscheint,

selbst auf dem alten Wappenbilde mit dem Thurm, auf
Sigeln der Bock gekröut, wie dies das spätere Burgerschcifts-
sigel der Stadt, mit dem modernisirten Stadtthor und der

Legende: « SiZillum eivitätis seMsensis « beweist. Allein
der frei springende Bock, ohne Stadtthor noch Boden, des

>) Müllers Schweizergesch. V, 2, S. 27S.

2) Schafft). Blätter (Harder), Nr. 38, S. 245.
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Banners erscheint noch über ein Jahrhundert lang nach jener
Bannerverleihung weder auf Sigeln, noch Münzen, und
scheint als Wappen ganz willkürlich und ohne conséquente
Regel zugleich mit dem alten Wappen im Gebrauch gestanden

zu sein. Von einem Beschlusse hierüber oder sonstiger
urkundlicher Sanction ist keine Spnr zu finden. Daß aber
das eine dieser Bilder der alten Stadt, das andere dem

Kanton angehöre, fällt deßwegen historisch völlig hin,
weil der Begriff von einer folchen politischen Trennung
damals noch gar nicht geboren war. Vielmehr scheint hier eine
Scheidung zwischen den Civil- nnd Militärverhältnissen zum
Grunde zu liegen, wonach für erstere das Sigelbild, für
letztere das Vannerbild gewählt wurde. So führt das
Wappen an dem anno 13»? neu errichteten Bollwerk,
„der große Widder" genannt, vollständig das Bannerbild.

Die Münzen Schaffhausens, das sein Münzrecht schon
anno von Kaiser Heinrich III. erhielt, aber anno 1V8V

an das Kloster Allerheiligen abtreten mußte, von welchem
es dasselbe erst anno 1333 wieder pachtete und von da an
behielt, zeigen als Wappenbild stets den aus dem Thurm
hervorkommenden halben Widder, seit 141ö jedoch springend
und zuweilen sogar nur aus dem Münzrande, ohne Thurm,
herauskommend.

Ungeachtet gegen Ende des XVII, Jahrh, bereits der
freispringende und gekrönte Widder, ohne Boden, noch
Gebäude, als wirkliches Standeswappen auf dem Staatssigel
mit der Legende: « LiMum Reivudliese 8edä5Kusiensis «

erscheint und auf beiden gleichzeitigen Kanzleisigeln wiederholt
ist, so ist er doch im folgenden, dem XVIII. Jahrh., wenn
auch ebenfalls freispriugend, ohne Krone dargestellt, nämlich

auf dem Hoheitssigel über den Reyat, vom I. 1723,
welches die Legende trägt: «8iM. àvnastise 8cds,kkn8ig,nsz
üeMkensis. »

Bleibenden Boden aber hat das Bannerbild auf dem
Geschenke Papsts Julius II., als einziges constantes Wappen
Schaffhausens auf feinen Sigeln, Münzen und allen andern
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heraldischen Gegenständen, erst in unserm Jahrhundert
gefaßt. Die Richtung und Form, nach welcher der Bock des

Schaffhauserwappens seinen Schwanz zu tragen habe, gab
bei der heraldischen definitiven Constatirung sämmtlicher
Kantonswappen der Eidgenossenschaft für die Glasgemälde
des Stäuderathssaales im Bundespalaste, Anlaß auch hierin
nicht willkürlich zu verfahren, sondern sich an diplomatisch
garantirle Vorbilder zu halten, wonach zuletzt die Darstellung

des oben genannten großen Staatssigels mit der Legende:

«LiZillum Keipudliess FodatMusiensis » aus dem Ende des

vorigen Jahrhunderts zur bleibenden Form angenommen
wurde.

Als S child h al ter wählte auch Schaffhausen die

Löwen, und was nnn endlich seine, von den Tinkturen
seines Wappens abweichenden Laudesfarben Grün und

Schwarz anbelangt, so findet sich hierüber nicht die mindeste

urkundliche Notiz vor. Indeß ist es am wahrscheinlichsten,

daß diese Wahl fehr alt ist und jedenfalls aus der

Zeit stammt, wo nur noch der halb hervorkommende Bock

mit dem Thor und dem grünen Boden als Wappenbild im
Gebrauche war, wonach die grüne Farbe dem Boden und
die schwarze dem Bocke, der darauf steht, entsprechen würde.

Es wäre auch nicht zweckmäßig gewesen, an den Grenzen
der Reichslande und der würtembergische,, Besitzungen im
Höhgau eine Collision mit deren Landesfarben hervorzurufen

noch weniger aber mit den Farben des uralten
eidgenössischen Standes Uri, der die nämlichen Tinkturen

Schwarz und Gold im Wappen und auf seinem Standesmantel

führt.
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XIII.

Appenzell.
Dieser brüderliche Doppelkanton, den nur die

konfessionellen Interessen des XVI. Jahrh, in zwei geschiedene

Gemeinwesen trennten, führt seit seiner Entstehung bis auf
den heutigen Tag ein und dasselbe Wappeu, nämlich:
Jn Weiß oder Silber einen schwarzen schreitenden
Bären mit drohendem Rachen und Vordertatzen.

Die Gesammtgeschichte dieses eidgenössischen Standes
beginnt erst mit den Heldenthaten seines Volkes im Anfange
des XV. Jahrh. Was die vereinzelten Hirtengemeinden am
hohen Sentis nnd Gamor in der Vorzeit gelitten nnd
gestritten, das verrinnt in der Geschichte ihrer Herren, für die
es geschehen, seien es die fränkischen Könige, die dentschen

Kaiser, einzelne Herrengeschlechter, oder endlich der alles
verschlingen wollende Abt von St. Gallen.

Wohl werden mehreren dieser Gemeinden schon aus frühern
Zeiten Banner uud Sigel zugeschrieben, allein vor dem

Beginne des genannten XV. Jahrh, finden sich an keiner der von
ihnen ausgestellten Urkunden Sigel, die ihnen angehören nnd
ist auch kein geschichtlicher Beweis, daß sie Banner geführt
hätten, vorhanden. Erst an dem Bundes bri efe der ver-
einten acht Gemeinden, nämlich: Appenzell, Hundwyl,
Urnäschen, Gais, Teufen, Trogen, Herisa u und

Speicher, welche auch nachher den Kanton constituirten,
mit der Stadt St. Gallen vom Jahr I4vt finden sich

Sigel einiger derselben, wie das von Appenzell, Hundwyl,
Trogen und Herisau, durch welche sich die vier übrigen
Gemeinden vertreten ließen, was auch noch das ganze folgende
Jahrhundert hindurch fortdauerte.

Ohne Stumpf's unverbürgte Berichte zu beachten, halten
wir uns lediglich an die noch vorhandenen Sigel selbst. Alle
führen den Bären, meist zwar in gräulichster Verzeichnung,
aber immer unverkennbar und mitunter in so verschiedener
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Darstellung mitunter, daß er nichts weniger als überall auf
das Wappen des Abts von St. Galleu zurück zu führen ist,

wie dies zn Gnnsten dessen Hoheitsrechte oder Ansprüche

oberflächlicher Weise öfters behauptet wird. So führt z. B.
die Gemeinde Appenzell einen (auf allen Vieren) gehenden

Bären; Trogen einen ans einem Troge hervorwach-

senden Bären; Hund wyl einen schreitenden, von einem

ebenfalls schreitenden Hnnde gefolgt; Herisau allein führt
den Bären des Abts von St. Gallen mit dem Holzscheit

ans der Schulter,

Die übrigen drei spätern Sigel, welche Schultheß irrigerweise

uutcr denen der Gemeinde Appenzell aufführt, gehören

schon den vereinigte» Gemeinden des g es a m m ten
Appenzellerlandes als dessen Sigel a», führen darum

auch die Legende: « 8ig. nnivsrsitätis tsrrss às addätisoells, «

und « 3. univsrsitÄtis appsn^sll » auch kömmt das erstere,

das älteste, erst am zweiten Bnndesbrief mit der Stadt
St. Gallen von 1405 vor.

Diese appeuzellischeu Geineinden hatten nämlich im Laufe
der Zeit ein ähnliches Loos, wie die der Urschweiz, nur
ertrugen sie es länger, mochten aber auch wohl endlich dnrch

letzterer Beispiel zur Selbsthülfe ermuthigt worden sein. Wie

jene leisteten auch sie Jahrhunderte laug ihren Oberherren,

was sie zu leisten sich schuldig wußten, denn sür angestammte

Verpflichtung ist das Gedächtniß eines moralisch gesunden

Volkes eben so treu, als für die Wahrung seiner Rechte

gegen nnberufeue Uebergriffe und nnbillige Neuerungen. Als
daher die Aebte von St. Gallen nach uud nach die meisten

Hoheitsrechte in diesem Verglande an sich gebracht nnd schon

längst nicht mehr nach altem Recht uud Brauch regiert hatten,
da traten endlich anno 1377 der Bedrückung müde, die

fünf ersten der sogenannten Gemeinden: Appenzell,
Urnäschen, Hundwyl, Gais uud T eu feu, als
sogenanntes „Rcichsländli", uuter freier Verfassung nnd
dem Wahlrechte eigener Amtleute, iu den großen Buud der

Archiv des hist, Verein«,

Vl. Bd' IV, Heft, 22
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Reichsstädte. Als jedoch zwölf Jahre später dieser Bund
von Kaiser Wenzel wieder aufgelöst wurde, warf sich der

damalige Abt Cuno von St. Gallen, aus dem Hause der

von Stoffeln im Hegau (l379—141l) vollends zum

Zwingherru über das ganze appenzellische Bergland auf.
Dieß nöthigte nun sämmtliche acht Gemeinden sich nnter sich

zu verbinden nnd im Jahr 1401 ein Schutz- und

Trutzbüudniß mit der benachbarten Stadt St. Gallen zn

schließen. Dieß hielt jedoch nicht lange Stich, nnd der Abt,
unterstützt von beinahe sämmtlichem Adel des Rheinthals,
Thurgau's uud am Bodeusee, dcm später auch Oestreich,

von Tyrol aus, beitrat, begann sich zur bewaffneten
Unterjochung der widetzspäustigeu Gemeinden zn rüsten.

Da brach denn endlich anno 1493 jener fast beispiellose

Appenzellerkrieg ans, in welchem ein sonst.fried¬

fertiges, wenig bekanntes Hirtenvolk, beinahe ohne Hülfe,
in 5 Jahren drei Hauptschlachten gegen eineu

krieggeübten, vom Kopf bis zur Fußspitze gepanzerten Adel

gewann, sünf Städte eroberte, 64 Burgen brach,
und nach gänzlicher Niederlage seines Erbfeindes den-'
selben dennoch wieder anf seinen geistlichen Stuhl einsetzte,

sich selbst aber als ein freies Volk zu eiuer demokrati-
scheu Republik constituirte und behauptete.

So entstand der Kanton Appenzell,
Schon im Anfange dieses Krieges nannte man die

stegreichen Schaaren nach dem Orte, von wo die Bewegung

ansgegangen war „Appenzeller", und so ward auch

der Flecke» Appenzell zum Namensorte und H anpto rte
des ganzen Landes.

Gleichzeitig nahmen nun auch die Appenzeller ein

gemeinsames Banner, Sigel-und Wappen an und zwar
mit dem Bilde eines aufrechten Bären mit drohendem
Rachen nnd erhobener Tatze,

Wer sollte nnn noch glauben oder behaupten dürfen,
dieses siegreiche heraldische Symbol habe irgend einen Bezug

auf des besiegten Feindes Wappen! — Von jeher war der
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Bär in der Heraldik das nordische Symbol von Kraft, Muth
und Intelligenz, wie dcr Löwe im Süden, und galt für einen

freien Herrn seines Reviers. Einzig in diesem Sinne können

ihn schon jene eiiizelnen Gemeinden, mit Ansnahme von
Herisau, in ihre Sigel genommen haben.

So stellt ihn auch Schilling als ein wildes, zottiges,
kampfgerüstetes Wappenbild aus weißem Banner vielfach
unter den übrigen Bannern der Eidgenossen dar und ebenfalls

Tschachtlan, jedoch auffallender Weise sttts in gelbem
Banner, und auf gelben Zeltfähnche n zum Unterschiede

von denen des Abts von St. Gallen. Und so ward er auch

anno 1452, jedoch in weißem Felde, als Standeswappen
des XIII. Ortes in die Reihe der übrigen eidgenössischen

Standeswappen aufgenommen.

Im Jahr 1512, den 24. Juli, bewilligte Kardinal

Schinner den Appenzeller», daß sie den Bären in ihrem

Banner mit zwei goldenen Schlüsseln in den vordern Tatzen

dürften malen lassen (Zellweger, Urkundeiibuch z. Geschichte

v. Appenzell). Es ist aber nicht bekannt, daß jemals davon

Gebrauch gemacht worden wäre.

Bei der konfessionellen Trennung der Appenzeller anno

1597 in einen Innern Rhoden, katholischer Konfession,

und einen A euße rn Rhoden, reformirter Konfession,

wurde laut Artikel VIII des „Landestheilnngsbriefes"
festgesetzt, daß alle Banner, Sigel und Urkunden, die sie bisher

gemeinschaftlich besessen, im alten Hauptorte Appenzell,

„der Kirchhöri und dem Inneren-Rooden bliben nnd zuge-

„höreu, hingegen die von Uß-Rooden für sich anch ein neues

„Banner und Sigel, doch mit etwas Unterschied gegen den

„andern, machen lassen mögend und söllend." Tieser Unterschied

bestand aber nur in der Beisetzung der lateinischen

Buchstaben V (ußer) und II (Rhoden), rechts »nd links
neben dem Leibe des Bären, und beschränkte sich auf die

Sigel und Münzen dieses Landestheils.
So erscheint an einer Urkunde von 1608 das Sigel

von Außer-Nhoden mit diesen Buchstaben im
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Wappen und der Legende i « 3. eommumtätis extorioris in
a,vz>«ri?ell. » >) Auf den Münzen Appenzells die nur
vom Außer-Rhodeu und nur, von 1737—174V und in unserm
Jahrh, geprägt wurden, wovon die ersteren ihres schlechten

Gehaltes wegen in Verruf kamen, steht auf einem hübschen
Dukaten auf dem R das Bild des 8t. Näuritius katronus
mit dem Schwert in vollem Harnisch, in der Linken einen
ovalen Schild haltend mit dem Appenzellerbären, in der

Rechten die Kreuzesfahne; das Datum ist 1737.-) Dasselbe

Bild ziert auch einen Neun-Bätzler von 1738, auf
welchem der Schutzpatron sogar den Nimbus hat, ungeachtet

des protestantischen Landestheiles, uud einen Dukaten
von 1739.«) Auf den Appenzellermünzen unsers Jahrhunderts,

wie Fünfbätzler von anno 1899, Zwanzigbätzler von
1812 und Neuthalcr von 1812 und 181« erscheint
dagegen wiederum der bloße Schild mit dem Wappen nnd den

Buchstaben V R.
Da stch die Appenzeller ihre staatliche Existenz ganz

allein selbst errungen haben und sich Kaiser und Reich
niemals um sie bekümmerten, so sind auch folgerichtig keiner
Art Neichsinsignien bei ihrem Wappen zu suchen; so wie
auch Schildhalter oder andere dynastische Abzeichen bei ihm
gänzlich fehlen. Was nun schließlich den „Lermen" wegen
einer Darstellung des Bären im Appenzellerwappen als „ein
Weiblein und kein Männlein" in Leonhard Straub's
Kalender von 1ö79 anbelangt, so ist denselben auf den bald
darauf erschienenen Sigeln beider Rhoden mehr als genügend
abgeholseu worden. ^)

') Schultheß, StSdte- und Länder-Sigcl, Appenzell, S. 121.
2) Frey und Blaser, S. 21, 43t und 432.

Haller, Schweizer. Münzkablnet II. 175.

Walser, Appenz. Chronik, S. 436.
Schultheß, St. und L. S. Taf. XVI, 12 und S. 121.
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XIV.

St. Gallen.

Tiefer Kanton führt als Wappen: Jn Grün einen

silbernen, mit breitem grünem Vande oben und unten

quer, über die Mitte kreuzweis umwundenen Stabbündel
von acht Stäben, mit aus dem Mittelstab emporwachsen^

dem silbernem Beil.
Der Name dieses Standes ist dem feiner Hauptstadt

entnommen nnd dieser stammt von dem des heiligen
G alln s ab welcher im zweiten Jahrzehnt des VII, Jahrh,
aus einer brittischen Insel nach dem Continent übersetzte

und pilgernd das Evangelium auch den Bergvölkern am

hohen Sentis brachte, wo er sich endlich an der Steinach
niederließ und eine Einsiedelei baute. Aus dieser

entstand kurz nach feinem Tode im Sinne jener Zeit ein Kloster,

das rasch an Umfang zunahm und bald zu einer

weltberühmten Benediktiner Abtei anwuchs, in welcher

die Schätze der klassischen Wissenschaften, wie der edelsten

Künste und Gewerbe, während der unaufhörlichen Kämpfe
des früheren Mittelalters zwischen roher Gewalt und geistiger

Entwicklung ein bergendes Asyl fanden nnd in dessen

Schnle die edelsten und gelehrtesten Lehrer jedes damals

gepflegten Wissens gebildet wurden Wie die meisten

geistlichen Stifte, erwarb sich anch das Stift St. Gallen
weltliche Güter und Herrschaften Im Jahr 953 ward es,

sammt seinen Dependentien, mit einer Mauer nnd l3 Thürmen

umgeben, durch welchen Bau dcr Grund zur nachmaligen

Stadt St. Gallen gelegt wurde.

Anfangs gänzlich vom Abt abhängig, standen die Bürger

St. Gallens demselben auch jeweilen treulich bei in
seinen Fehden gegen andere geistliche Landesherren und die

weltlichen Dynasten der Umgegend. Darob aber bald selbst

erstarkt nnd im Gefühl ihres durch Fleiß und geistige

Regsamkeit erworbenen Wohlstandes und eigenen Werthes, strebten
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sie auch nach uud nach sich vou ihrer Abhängigkeit los zu

machen und erlangten 1212 von dcm städteholden Hohenstaufen

Friedrich II, den Rang einer Reichsstadt für ihr
St. Gallen, der sie der Botmäßigkeit des Abtes von

Rechts wegen für immer enthob. Hiebet trat ihnen der

damalige Abt Ulrich VI. ein übereingekommenes Gebiet,

sammt der niedern Gerichtsbarkeit ab, was auch iu
den Jahren 1272 und 1273 Abt Ulrich aus dem Hause

von Güttingen urkundlich bestätigte. Im XIV. Jahrh,
widerstand die Stadt den Gelüsten K. Lndwigs des Bayers
(1314—1347), sie an Oestreich zn verpfänden; ernannte an

die Stelle des vom Abt erwählten Ammanns einen Bürgermeister

und erhielt anno 1378 von König Wenzel durch

einen neuen Freiheitsbrief ein Stadtgericht, welches sie dem

stiftischen Ammanne beinahe gänzlich entzog. Im I. 141ö

erlangte St. Gallen von Kaiser Sigismund auch noch das

kleinere Müuzrecht, das Blut g eri cht auf ewige

Zeiten nnd kaufte sich anno 4417 noch von der Reichssteuer

los.
Das älteste Sigel der Stadt St. Gallen erscheint erst

an einem Zinsbriefe von anno 13KV. Es ist ein Raths-
sigel, sig. seerewm, und zeigt einen aufrechtgehenden

Bären mit einem Brod in den Vordertatzen. >)

Dieses Wappenbild stammt von der Legende des

heil. Gallus her, »ach welcher sich ihm am ersten Tage
seines Erscheinens in dieser Gegend ein Bär genaht und

die Resten seines und seines Gefährten Abendbrodes aufgezehrt

haben soll, worauf ihm der heilige Mann im Namen

des Erlösers befahl, sogleich ein Stück Holz zu holen und

sein Feuer damit zu unterhalten. Als der Bär gehorsam

Folge geleistet, habe ihm Gallus ein ganzes Brod geschenkt,

jedoch mit dem Befehl, von nun an auf den Bergen zn bleiben

und nie mehr, weder Menschen noch Thiere zu belästigen.

'1 Schulth., Tab. I, Fig. t (St. Gallen),

') Perz, Norinro. III. vits, Ssneti Sàlli,
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Später nahm dann die Abtei das Bild dieses Bären in

Gestalt seiner Dienstbarkeit, mit dem Scheit auf der

Schnlter, in ibr Sigel und Wappen; die Stadt aber den

belohnten Bären mit dem Brod in der Tatze.

Auf dem zweiten Sigel mit der Legende: «8iM. ei-

vium àe 8snoto Osilo», welches von 1364—1499 erscheint,

trägt der Bär zum letztenmal das Brod. >) Auf den Sigeln
des XV. Jahrh., deren erstes gerade in die Zeit der

Zerwürfnisse der Stadt mit dem ungerechten und gewaltthätigen
Abt Cnno von Stoffeln 2) und ihres ersten Bündnisses mit
den Appenzellern anno 1491 fällt, steht der Bär, ohne alle

auf die Legende anspielende Zeichen, ganz wie der Appen-

zelleibär in aufrechter kampfbereiter Haltung, mit offenem

Rachen uud erhobenen Tatzen da und unterscheidet sich von
dem der Appenzellersigel nur durch die Buchstaben 0 und ^
neben dem Bären. Auf diesem, wie aus dem zweiten Sigel
dieses Jahrhunderts steht die Legende : « 8. seeretum oivium
Ssnoti Osili. » «)

Im Jabr 1475 erhielten die Bürger von St. Gallen

von K. Friedrich Hl. (1440-1493) die Auszeichnn n g,

ihren Bären im Banner und Wappen mit einem g 0 ld e

nen Halsbande schmücken zn dürfen und zn letzteren

zwei Engel als S ch i l d h a I t e r anzunehmen, welche

Ehre ihnen der Zuzug von 100 Mann zum kaiserlichen Heere

unter Hauptmann Ringgli im Burgunderkriege nnd deren

tapfere Dienste bei der Belagerung von Nuvs erworben.

Jn diesem Schmuck erscheint der St. Galler Stadtbär jedoch

erst im folgenden Jahrhundert auf dem Rathssigel von

1517—1566 mit der Legende: «8ig. sseretum oivitstis m

8snot0As1Io », welchem bald ein ähnliches, nur in sorgfältigerer

Zeichnung folgte, und endlich auf dem Prachtsigel des

Großen Raths, welches im nämlichen Jahrhundert in Venedig

>) Schulth., St. Gallen I. t, 4.

2) Hstvsbik ssers, l, 9S.

') Schulth., St. Gallen I, t. 2, 3.
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gestochen wnrde und deutlich zeigt, daß uuter dem „Hals-
band" des Bären kein Zeichen der Knechtschaft, sondern
vielmehr ein Halsschmuck als Ehrenzeichen zu verstehen sei,

denn sein Schnitt gebt bis auf die Brnst herab und endigt
in einer Spitze mit einem Juwel, was nur für die

aufrechte, somit heraldisch freie Stellung des Bären paßt.

Auf diesem Sigel erscheinen auch die Engel in hübscher
Ausführung als Schildhalter mit einem reichgeschwnngenen Schriftbande,

darauf die Legende steht: «8iZ. seerstum irmjus
lìeÌMblioss FäNMllsnLlS. «

Das Mün z r e cht erhielt zuerst der Abt vou St. Gallen
uud zwar schon 947 von Kaiser Otto I; die Stadt aber erst

t4tö von K. Sigismund zur Zeit des Constanzer Concils.
Die Stiftsmünzen find meistens mit dem Haupte des heil,
Gallus geprägt uud einem äguus Osi, daher der Name

„Lammpfennige." Die Stadtmünzen aber führen den

schreitenden Bären des Stadtwappens, daher „Bärenpsennige"
genannt ; feit dem I, i47ö erscheint an dem Bären auch das

Halsband.

So viel von den Sigeln, Münzen nnd Wappen der

Abtei uud der Stadt St. Gallen als Gründer des Namens
und Gebietes des jetzigen Kantons St. Gallen, Die weitere

geschichtliche Entwicklung der Verhältnisse beider Souveränitäten,

wie die ihrer Stellung als zugewandte Orte zur
Eidgenossenschaft und endlich der gänzlichen Aufhebung des Stifts
St. Gallen am Schlüsse des vorigen Jahrhunderts gehört
nicht zur Aufgabe dieser Blätter.

Bei der Constituirung dieses ueueu Kantons 1893 und

auf Einladung des Landammanns der Schweiz, beschloß die

neue Regierung- St. Gallens am b. April über das zukünftige

Standeswappen wie folgt:
„Das Kantonswappen besteht in silbernen Fasces mit

„einem breiten, glatten, grünen Band nmwnnden in grünem
„Feld. Die Fasces als Sinnbilder der Eintracht und
Souveränität enthalten acht zusammengebundene Stäbe nach
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„der Zahl der acht Distrikte, mit oben hervorragendem

„Beil,"
Damals bestand nämlich der Kanton aus folgenden acht

Distrikten: St. Gallen, Rorschach, Goßan, Rheinthal,

Sargans, Uznach, Ober-Toggenbnrg uud

Unter-Toggenburg. Da demnach der Kanton, nicht wie
andere Stände, aus einer schon früher zusammenhängenden

Landschaft, sondern ans verschiedenen, vorher ganz
getrennten nnd erst jetzt zusammengesetzten Städten und
Herrschaften bestand, für welche das Stammwappen von St. Gallen

theilweise keine Bedeutung hatte, so ließ es die Eifersucht
nicht zu, sich demselben zu unterstellen, sondern man verfiel
auf die Wahl jenes allgemein (jedoch sonst ohne Beil)
gebräuchlichen republikanischen Symbols, um alle Bezirke in
gleicher Berechtigung durch ein gemeinsames Wappenbild zu

repräsentircn.
Bei der nenen Verfassung von t8!jt wurde zwar der

Kautou Sl. Gallen in fünfzehn Bezirke eingetheilt, nämlich:

St, Gallen, Rorschach, Tablât, Goßan, Wyl,
O b cr - Rh e i nth al, Unter-Rheinthal, Sargans,
Wcrdenberg, Gaster, S e ebezi r k,'O ber-To g gen-
burg, Unter-Toggenburg, Ali-Toggenburg und

Nen-T oggenbnrg. Allein dies ging ohne allen Einfluß aus

das bisherige Wappen vor sich und eben so spurlos sür dieses

auch die allgemeine Bundesnmwandlung von i848. Stets
erscheinen die Fasces in ihrer ursprünglichen Zahl auf den

Münzen und Sigeln dieses Kantons; so auf Neuthalern
mit einer Bügelkrone über dem Schilde von t8t»-l8t7,
und ohne letztere auf Füufbätzlern derselben Jahrgänge; so

auf den beiden größern Sigeln mit der Legende : u Iìo8vublieg,

tielvstiorum iWclorsta, väZns sanZallonsis « ; wie auch auf
den kleinern Departementssigeln, überall die Fasces mit acht

Stäben nnd dem Beil. Auf deu Sigeln ist der Schild stets

unbedeckt und blos von Lvrbeerzweigen umrankt; Schildhalter

kommen vollends nirgends vor.
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XV.

Graubünden.

Dieser dreifache Kanton, dessen Entstehnngsgeschichte

auch wohl nahezu den dreifachen Raum in diesen Blättern,
gegenüber dem mancher anderer Kautone, einnimmt, sührt
auch ein dreifach zusammengesetztes Wappen,
bestehend aus denjenigen der drei alten rhcitischen
Bünde, nämlich:

Jn weißem Schilde: I. Rechts das Wappen
des Obern oder Grauen Bundes, uämlich: von

Silber nnd Schwarz gespalten; hinter dem Schiide

St. Georg im Nimbus und ganz geharnischt, zn dessen

Füßen rechts der D r a ch e grün nnd feuerspeiend,
von seiner Lanze gespießt. II. Mitten das Wappen des

Gotteshaus Bundes, nämlich: in Silber der

schwarze Steinbock von Chur. III. Links das

Wappen des Zehn G e r i ch t e n-V u n d e s, nämlich von

Blan nnd Gold geviert, darüber ein gold und

blau abwechselnd geviertes K r e n zi hinter dem Schild
ein stark behaarter Widder an feiner Farbe (Fleischroth)

mit Eichenlaub bekränzt, in der Rechten ein

Banner mit langem Zipfel und dem W a p p e n bild
des Schildes, in der Linken ein grüner Tannenbaum.

Selten entspricht die Urgeschichte eines Volkes so

auffallend dem Naturcharakter seines Landes, wie dies bei

Graubünden, dem alten Hohen Rbötien, der Fall ist.

Ein Chaos von durcheinandergeworfenen Gebirgsmaffen und
sich in allen Richtungen durchschneidenden Thälern, das schon

der große Ostgothenkönig T h e o d or i ch „ein Netz,
Barbaren zu fangen" nannte: das ist die Heimat eines Volkes,
dessen Stammgeschichte auf immer unenträthselt bleiben muß,
weil es von allen Wogen der Völkerströme, die der Norden
Europa's mit dem Süden ausgeglichen, zusammengetragen
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und aus Rhätiern, Etruskern, Galliern, Cimbern,
Teutonen, Römern, Alemannen Gothen, Franken und spätern
Teutsche», über Höhen und Riederungen hingespült wurde,
deren Sprachresten jetzt noch da und dort fortleben und zum
Theil in Frage stehen, ob sie Wurzeln oder Zweige der
ältesten Sprachen unseres Welttheils seien. Ein an Leib
und Seele kerngesundes, freiheitliebendes Volk, das lieber
mit dem Wilde die Wildniß theilen, als sich dem Joch der
Knechtschaft beugen wollte nnd selbst den mächtigen Römern
niemals gänzlich unterlag.

Uud doch zeigen sich die ersten Spuren eines staatlich
geordneten Zusammenhanges uuter diesem Volke erst unter
dem Zepter jener Welteroberer, denen die Nachwelt
überhaupt weit weniger den Verlust einer, doch nur materiellen,
thierähnlichen Freiheit vorzuwerfen, als vielmehr den Gewinn
eines höheren, geistigeren Daseins zu verdanken hat. Weit
entfernt, Cultus und Sitten ihrer Unterworfenen mit dem
drückenden Hohn des Eroberers zn Boden zu treten, wie
ihre vermeinten Nachkommen im Westen, diese nngeschicktesten
aller colonisirenden Völker, schützten die Römer alle
nützlichen Kenntnisse, die sie vorfanden, mit Sorgfalt und
duldeten in ihrem Pantheismus jeden organisirten fremden
Cultus. Selbst das junge Christenthum verdankt, wenn
auch lange grausam unterdrückt, doch zuletzt seine endliche

Einbürgerung in Rhätien einzig den Römern, wohin es um
das Jahr t82 durch den eifrigen Glaubenslehrer St. Lucius
gebracht worden sein soll. Schon im vierten Jahrhundert
wird des B i s t h n m s Chur erwähnt, es stand unter dem

Metropoliten von Mailand.
Eine große und für das Volk höchstwichtige Nolle spielen

in der Geschichte Hohen Nhätiens die B e r g pâs s e, welche

schon den Galliern und Hannibal bekannt waren nnd' wegen
denen Theodorich derGroße, nach dem Sturze der

Römer, dieses Bergland im Jahr 47ö seinem Statthalter
Serva tus als „ S ch l û s s e l I t ali e n s " mit besonderem

Nachdrucke empfahl. Nach den Gothen kam es 5ZK
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an die Franken unter König Theodebert, der es als

«Vagus curvsIKos, und eoiuitstus oder ànoatus eurionsis»,
Curwalchen, weltlich von einem Grafen, kirchlich vom Bischof
von Chnr verwalten ließ. Von den Alemannen, als Herren
im Lande, verlautet nichts in der Geschichte. Im VII. Jahrh,
entstand aus der Einsiedelei Desertina des heil. Sigisbert,

Columbans Schüler, die Benediktiner Abtei D i s-

sentis, von welcher aus sich neue Gesittung, nebst Land-
und Straßenbau über das ganze Land bis ins Nrserenthal
verbreitete.

Im VIII, Jahrh, erhoben die großen Fürsten Pipin
und Karl der Große den B i s ch o f s st n hl zu Chur
durch Schenkung von Land und Leuten zu einem weltlichen

Herrensitze. Nm ihu sammelten sich viele fränkische

Geschlechter und bauten sich Burgen; selbst Pipin werden

Hohentrins und Marsch lin s zugeschrieben. Tie
Straßen belebten sich dnrch die Züge gegen die Longobarden,
die Bevölkerung hob sich.

Durch Ludwig den Deutschen (855 -87b) kam

Hohen Nhätien im IX. Jahrh, an das deutsche
Reich und ward von nun an von eigenen Grafen, dann

von den Grafen von L e n z b u r g und nach deren

Aussterben von den Herzogen von Schwaben regiert.
Die O t t o n en im X. Jahrh, verliehen den dortigen Berg-
Pässen durch bleibende Eröffnung der Verbindung zwischen

Deutschland und Italien anch merkantilische Wichtigkeit.
Ans diesem Grunde wohl ertheilte Conrad II. (1024—
1030) im XI. Jahrh., der Straßenhnt wegen, den bereits

damals „freien Leuten von B e r g e l l " die Reichs-
Unmittelbarkeit. Dieß ist die erste Erwähnung eines

freien Standes unter dem rhätischen Volke.
Bald aber treten auch die großen Herrengefchlechter auf.

Die Montfort, Werden berg, Vatz, Rhäzüns,
Sax, Mätsch, Tarasp u. a., neben ihnen die Aebte
von Difsentis, die auch zu Landesherren heranwuchsen.
Nnter den Hohenstaufen im XII. Jahrh, waren die
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Bischöfe von Chur schon längst Reichsfürsten
und neben ihnen erscheinen ihre Ministerialien und minder
mächtige Freie. Die Lücken, welche die Kreuzzüge gerissen,

füllten sich mit deutschen Geschlechtern aus; 160 Burgen
zählte man in Hohen RHStien, welche dem Volk und den

Bischöfen oft harten Stand verursachten und unter denen

manche von letztern selbst erbaut worden waren, um Gleiches
mit Gleichem zu wehren.

Bei einer solchen Herrschaft des Adels und der
Geistlichkeit konnten sich nur wenige allodialfreie
Gemeinden erhalten, so die bereits genannten von
Bergell, dann die „freien Leute auf Lax", auch „ob dem

F lin, s er Wald" genannt; dann die „freien Walser"
im Hochgebirge, dentschen Stammes, welche dort die Cultur
gehoben uud eigene Rechtssatzung, „das Walserrecht",
besaßen; ferner die „freien Gemeinden im Rheinwald,

Avers, Saview, Ober-Sax und Vals",
welche ebenfalls dentschen Ursprungs von 1277 herstammen;
und endlich die S t a d t g e m e i n d e Chur. So stand
es im XIII. Jahrhundert.

Dieser kleine Kern freier Leute bildete allein den

dritten Stand im Hohen Rhätien, gibt aber doch den

Beweis von dem wirklichen Vorhandensein eines solchen schon

in jener frühen Zeit. Er wäre indessen im Sturme der

Anarchie und des Faustrechts, welcher dem Erlöschen des

Hohenstausischen Hauses auf dem Fuße folgte, wohl auch

untergegangen, wie in Norddeutfchland die uralt freie Banern-
gemeinde Ditmarsen, die der unedle Adel der Nachbarschaft

ausrottete, wenn nicht ein hochedles uud mächtiges Haus
über ihm gewacht hätte, nämlich das der Freiherren
von Vatz, Grafen von Laax. Ihrem hochherzigen
Sinne für Gerechtigkeit und Freiheit verdankt man allein
die damalige Ordnung und Aufrechthaltung der altherkömmlichen

Volksrechte, auch schenkten sie ihren eigenen Leibeigenen

die Freiheit. Von Rudolf von Habsburg noch

gebilligt und mit der Verpfändung der Kastvogtei über
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das ganze B i s t h u m C h ur in ihrer, dnrch die
ausgedehnten Besitzungen ohnehin schon weit überwiegenden Macht
noch bedeutend verstärkt, traten sie aber im XIV. Jahrh,
gegen dessen Sohn Albrecht I,, der feine ländergierige
Hand auch über Nhätien ausstrecken wollte, entschieden auf.
Als der östreichisch gesinnte Bischof, ans dem Hause
M o n t f o rt, Fehde anhob, schlug ihn Graf D o n at v.
Vaz mit Hülfe seiner Freunde von den Waldstetten 1321

auf Davos und 1323 bei Filisur. Das waren die

Schlappen, welche die unbefugte Herrschsucht Oestreichs auch

in Hohen Rhätien erlitt

Mit dem Tode dieses edlen Grafen Donat, dessen
Andenken ruhmvoll in die Geschichte dieses Landes verwebt
ist, erlosch 1333 der Stamm der von Vaz und seine

Besitzungen gingen mit der Herrschaft über fast ganz Hohen
Rhätien durch seine zwei Töchtern on die Häuser Toggen-
burg und Werden berg-Sargan s über und begannen
sich die Verhältnisse allmälig ganz anders zu gestalten.

Im Jahr 1349 erwarb der Bischof von Chur die

Reichsvogtei über die Stadt und von da an datiren
sich die wichtigsten Ereignisse sür das ganze rhätifche Volk.
Anfangs wahrten sich die Bürger vor Uebergriffen auf
gütlichem Wege uud hielten es bis in das XV. Jahrh, geduldig
aus. Als aber im Jahr 1422 Bischof Johann IV. von
Abundi die Stadt an ihren Rechten und Freiheiten thätlich zu
verkürzen drohte, da griffen sie zu den Waffen, schloffen
Convent und Bischof in den Thnrm des erstürmten Pfalz-
Hofes ein und letzterer mußte sich bequemen, laut Sprnch von
Zürich und acht Gotteshansgemeinden „vor Gemeines Gotteshaus

zu Recht zu kommen." Tie siegreichen Gemeinden
aber erhielten das Aufsichtsrecht über die weltliche Verwaltung

des Hochstiftes uud verbanden sich zu Schutz uud Trutz
unter sich, jedoch ohne bekannten eigentlichen Bundesbrief.
So entstand der erste der rhätischen Bünde, der Gottes-
hausbund anno 1422.
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Nachdem nun bereits noch andere Separatbündnisfe im

Inlands und mit den Eidgenossen geschloffen worden waren,
bot der kluge Abt von Dissentis, Peter von Ponta-
ningen, die Freiherren von N K â z ü n s die Grafen von
Sax zu. M o s ax, deu Grafen Hugo vou Werden-
berg-H eiligen berg, dann die Vorsteher und A inni

änn er von Dissentis, Laaz, Rhein Wald,
Scham s und Jlanz 1424 zu einem Tag nuter dem
Ahorn, nnweit Truus, zusammen und beschwor mit ihnen
einen Bund: ihre allseitigen Rechte vor einem gemeinschaftlichen

Gerichte zn schützen, wobei „Jeder, er sei arm oder
„reich, edel oder nnedel, geistlich oder weltlich, soll bleiben
„bei dem, was cr ist und hat." So entstand der obere
oder graue Bund l424.

Endlich traten nach dem Erlöschen des Hauses
Toggen burg, aus Besorgnis) vor dessen Erben, sowohl
die freien als unfreien Gemeinden der rhätifchen
Besitzungen dieses Hauses, welche in Civilsachen bereits alle
ihren eigenen Gerichtsstab besaßen, den 8. Juni d. I. 143ö,
zu Davos zusammen und beschwuren, ohne Theilnahme
der Herren, aber auch nicht in der Absicht, ihnen zu schade»,
ein Schutz- und Trutzbündniß znr Wahrung ihrer Rechte,
welcher zugleich der politisch orgauisirteste von allen drei
Bünden war. So entstand der Zehngerichten Bund.

Von einem Verbände nnter diesen drei Separatbünden
war damals noch keine Rede. Als jedoch später der Freiherr

von Rhäzüns und der Graf von Werdenberg ihr Wort
gegen den grauen Bund muthwillig brachen, alle Streitigkeiten

durch die Werdenberg zu H eil ig en berg im
Schwabenland vor die kaiserliche,, Gerichte zogen, wo die Herren
allein williges Gehör scinde,,, und endlich ihr heimlich wider
das Volk angezettelter „schwarzer Bund" t45t das
Schamserthal überfiel, da griffen auch die „Bündner"
zu den Waffen, schlugen das Heer ihrer Feinde theils im
Thale selbst, theils auf der Flucht, erstürmten die Bärenburg,
nahmen den Freiherrn von Rhäzüns gefangen, ertrotzten mit
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fliegenden Bannern vor Sargans einen Frieden, der die

Werdenberger alle ihre Macht im Schamserthal kostete, und

ließen, nachdem sie viele Burgen in Asche gelegt, nur dem

renigen Freiherrn von Rhäzüns Gnade sür Recht wieder-

sahren.

Erst seit diesem Siege wird die Verbindung „ge-
me i n e r d r ei Bünde" als Gesammtheit erwähnt,

so u. a. in dem „Marschlinser Bries" von 1466, wo sie eiu

Schiedsgericht wegeu des niedergebrannten Schlosses Marschlins

bestellten. Endlich kamen aber im Jahr 1471 sämmtliche

Herren beider Stände sammt den Vorstehern nnd Boten

aller Ortsgemeinden uud Gerichte auf dem Hof zu V azerol
zusammen und beschwuren, mit der einzigen Ausnahme der

Herrschaft Haldenstein, welche erst 1568 beitrat, die „ewige
Vereinigung alle r Bün d e u n d V o l k s t h e i l e

Hohen R h â t i ens. " Jn diesem Bnnde lösten sich die

drei genannten Hanptbünde nicht ans, sondern gewährten

sich nur gegenseitigen Schutz zur Erhaltuug aller bestehenden

Rechte uud Verträge, bestnnmten bei Streitigkeiten zwischen

zwei Bünden deu dritten zum Schiedsrichter und das

allgemeine Stimmenmehr für Entscheidung über gemeinsame innere

Angelegenheiten, so wie über Krieg »nd Frieden. So
entstand in: Jahr 1471 der Freistaat der drei Bünde
Hohen Rhätt ens.

Im Jahr t55l wnrde dnrch ein Schiedsgericht dem

graueu oder oberen Bunde der Vortritt zugesprochen.

Tas Haupt desselben heißt Landrichter, das des

Gotteshausbundes, Bundespräsident, und dcisdesZehu-
gerichtenbundes, B u ud e s l an d am m an n. Die
gemeinsamen „ P u n t s ta ge" werden abwechselnd zu Ila uz,

Chur und Davos abgehalten.

Kommen wir nun zu deu Wappen dieser drei Bünde,
die immer noch dein Wappen des Kantons Graubünden
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feine Bilder und dadurch seine Hauptbedeutung verleihen;
wir treffen unter ihren verschiedenen Darstellungen viel
Ungleichheit und Widersprüche, so wie auch zwischen den
verschiedenen vereinigten Bundeswappen.

I. Wappen des Grauen oder Oberen Bundes.
Nach der Wappensammlnng des Hrn. Anton Sprecher

von Bernegg führte dieser Bund einen von Blan und Weiß
gevierten Schild; aber nach dem ältesten Sigel vou 1595
einen in zwei Felder gespaltenen Schild, ohne Angaben der
Tinkturen, mit dem St. Georg und dem Drachen dabei.
Auf eiuer größeren Copie desselben ist der Schild in Silber
und Gold gespalten; ebenso aus den Kantonssigeln des Großen
Raths und der Kanzlei von 1803 nnd des Kleinen Raths
von 1859, welchen aber allen der St. Georg fehlt, an dessen

Stelle ein gewöhnlicher Geharnischter mit einer Lanze steht;
ebenso auf der zierlichen Goldmünze, der einzigen, welche
dieser Stand schlagen ließ, nämlich einer Duplone von
inländischem Golde von 1813, von Schenk in Bern gestochen.

Ans dem Sigel dcs katholischen Landestheils dieses
Kantons, «8iZ. Oorvoris Oätdoliei Rdsstiso» führt dieser
Bund einen von Blau und Silber gevierten Schild, darüber
ein unblasonirtes Kreuz mit einem großen Herzschild, ans
welchem St. Georg zu Pferd mit dem Drachen dargestellt ist.

Auf dem Sanitätsrathsigel ist der nämliche Hauptschild,
aber ohne Herzschild.

Und endlich erscheint das Wappen dieses Bundes in
öffentlich gemalten Darstellungen wiederum nach dessen ältestem

Sigel ganz einfach, aber bald von Schwarz und Gold,
bald von Silber nnd Schnmrz gespalten.

Das alte Sigel mit dem Lilienkreuz und der abgekürzten

Legende: «1.16^' das in dem Werke von
Schultheß (Länder- und Städtesigel nebst Wappentafel)
für das älteste Sigel des Grauen Bundes gehalten wird
uud dessen letztes Schriftzeichen an jedem der beiden Wörter
einige Aehnlichkeit mit einem Z hat, gehörte aber niemals

23
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diesem Bunde, sondern ist das erste Sigel der drei
vereinigten Bünde, was sich ans der Legende bei

ihrer genauen Lesung von selbst ergibt. An jenem letzten

Schriftzeichen beider Worte ist nämlich der geschlossene obere

Bogen des Buchstabens R deutlich genug zu sehen und

daneben das Abkürzungszeichen ' für die Endung in us oder

um, welches bekannt genug ist und wonach diese Legende

nicht llgss «risse, sondern (sMIum) llOà.RVN WI8^-
RVN zu lesen ist. Dieses Sigel erscheint zum erstenmal im

I. l500.

II. Wappen des Gotteshaus-Bundes.
Das älteste Sigel dieses Bundes zeigt in sonderbar

geschnittenem und dekorirtem Schilde den Steinbock rechts

schreitend in Weiß; hinter dem Schilde in halbem Leib

hervorwachsend die Stiftspatronin von Chur, Maria als

Himmelskönigin mit dem Christuskinde auf dem Arm, beide

gekrönt, alles von einem breiten Schriftbande fantastisch

umschlungen, darauf die Legende: «8. commune totius Zomus

clei euriensis.n Der hübschen und kühnen, wenn auch vom

Sigelstecher nicht fleißig ausgeführten Zeichnung nach, stimmt

dieses Sigel zu sehr mit der Manier des Virgilius Salis
in seinem „Wappenbüchlein von 1555" überein, als

daß es, wie in angeführtem Sigelwerke, dem 17. Jahrhundert

zugeschrieben werden dürfte, sondern scheint spätestens der

Mitte des 16. Jahrh, anzugehören. Auf dem Wappen des

8. lüorp. Oätdolrei überragt die Madonna dieses

Bundeswappens alle drei Schilde; auf allen übrigen Sigeln
desselben sehlt ihr Bild gänzlich, weßwegen es anch im neuesten

Kantonswappen ausgelassen wnrde.

III, Wappen des Zehn-Gerichten-Bundes.
Das Wappen dieses Bundes wechselt wiederum sehr.

Auf dem ältesten Sigel, welches seiner Schrift, wie seinem

ganzen sphragistischen Charakter nach, noch füglich in das

15. Jahrh, zn setzen ist, sieht man das Kreuz auf Schild
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und Banner ganz glatt und einfach dargestellt und ohne
Tlasonirnng, Auf dem zweiten Sigel, einer sehr mißlungenen
Nachahmung des erstern in vergrößertem Maßstabe, von
1802, ist der Schild blasonili, wie Eingangs beschrieben,
und auf beiden Sigeln steht hinter dem Schilde ein Wilder
mit Banner und Tanne. Sie dienten znm Vorbilde beim
jetzigen Kantonswappen.

Auf dem Sanitätssigel ist das Wappen dieses Bundes
in zwei Felder gespalten, rechts von einem einfachen Kreuz
bedeckt, ohite Blasonirung (Farbenangabe), links ein Wilder
mit Laubkranz um Schläfen nnd Hüfte und einem Bäumchen
in der Rechten, ohne Banner.

Auf dem 8. corporis catkolici ist nur der Wilde, aber
mit Banner und Tanne im Schilde. Erst auf den neuesten
Sigeln des Großen nnd Kleinen Raths und der Kanzlei
erscheint das vollständige, eingangsbeschriebene Wappen, jedoch
der Wilde nur hinter dem Schilde hervorwachsend, wie dieß
auch mit dem Ritter Georg des Grauen-Bundeswappens der
Fall ist.

Was nun endlich die gemeinschaftlichen Bundessigel

Hohen Rhätiens anbetrifft, so ist das vermuthlich
älteste derselben mit dem Lilienkreuz bereits beschrieben worden;

seiner Wahl scheinen religiöse Motive zum Grunde
gelegen zu haben, uud die Lilien namentlich auf die Himmelskönigin

des Gotteshans-Bundes anzuspielen. Dann erscheint
das des Sanitätskollegiums mit einer Krone über den drei
verbundenen Wappen, so wie das des katholischen Körpers
mit der Himmelskönigin.

Die drei neuesten Sigel des Kantons endlich, das des

Großen Raths uud der Kanzlei von 1893 und das des

Kleinen Raths von 1859, wie auch die Münzen dieses Standes,

nämlich die alten Frankenstücke von 1825 und
Vierfrankenstücke, nämlich die Schützenthaler vom Freischießen in
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Chur t842, zeigen alle: drei verschlungene Hände iu Wolken,

welche von oben herab ein Band halten, das alle drei Bundes-'

schilde umschlingt und auf eine ganz unheraldische Weise

durch deren schmale Ränder gezogen ist.

Was überhaupt das Münzwesen dieses dreifachen Kantons

anbelangt, so würde es, statt wie bei manchem andern

Kanton, Klarheit in uusere Aufgabe zu bringen, dieselbe eher

verwirren, wenn es von größerer Wichtigkeit wäre, allein

seine meisten Scheidemünzen genossen weder in der

Eidgenossenschaft, noch auswärts Kredit, am wenigsten seine Blutz-

ger. Jn frühern Zeiten prägten nur der Bischof, die

Stadt Chur, der Gotteshaus-Bund und die

Herrschaft Haldenstein. Die bischöflichen Gold- und

Silbermünzen führen den Churersteinbock quadrirt mit dem

Familienwappen des jeweiligen Bischofs, so von 1ö3t —t?ti6.

Die Stadt führt den Steinbock unter dem Burgthore mit

drei Thürmen bis t7»ö. Ihr Münzrecht soll von Kaiser

Friedrich Hl. im XV. Jahrh, geschenkt worden sein,, ihre

Münzen sind die häufigsten und ungangbarsten. Der
Gotteshausbund prägte mit dem Steinbock ohne Schild. Außerdem

gibt es Thaler und Dukaten mit dem St. Markuslöwen und

den drei rhätischen Bundeswappen, nämlich: dem gevierten

Kreuz, dem Churer Steinbock und dem Wildenmann im

Schilde. Die Haldensteiner Münzen gehören nicht Hieher,

sie führen meist die Wappen der Freiherren von Ehrenfels.

Als Gesammtstaat hat Graubünden vor unserem Jahrhundert
keine Münzen geschlagen, nnd was über diese Hieher

Gehörendes zu sagen ist, ward bereits bemerkt.

Ans allem dem wird sich nnn wohl Jedermann

überzeugen, daß es bei dem noch immer geltenden Gebrauche der

Wappen für jedeu organisirten Staatskörper, namentlich für
dessen Sigel, auch hier unumgänglich nöthig war, die bisher

herrschende Verwirrung zu lösen und diesem Kanton für alle

Zukunft, wie andern eidgenössischen Kantonen, ein diplomatisch

und heraldisch richtig festgestelltes Wappen zu ftzirm.
Dieß geschah denn auch durch einen förmlichen Rathsbe-
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schluß von I860, welcher dem Verfasser diefer Blätter
zum Zwecke der Darstellung dieses Wappens in den Glasgemälden

des Ständerathssaales des Bundespalastes damals
durch Hru. Anton Sprecher von Bernegg mitgetheilt wurde.

Demnach ward »ach ächt heraldischem Gebranch ein

einziger H a u p t s ch ild znr Aufnahme aller drei alter
Bundeswappen Hohen Rhätiens, mit Weglassung der Hände
und des verschlungenen Bandes, gewählt und in demselben

auf weißem Grund die genannten 3 Schilde
nach ihren ältesten Darstellungen auf Sigeln, und zwar die

beiden äußeru mit ihren vollständigen Begleitungsbildern,
nämlich St. Georg zu Fuß, den Drachen erstechend

und den Wilden mit Tanne und Banner hinter
ihren Schilden, gestellt, wodurch die unzertrennliche
Verbrüderung diefer drei Bünde zu einem gesammten
Bunde in dem politischen Körper des Kantons, statt
blos durch eine äußerliche Allegorie, auf heraldische
Weise noch viel bündiger fymbolisirt ist.

So entstand das jetzige, beschriebene Wappen des

eidgenössischen Kanrons Granbünden.

XVI.

A a r g a u.

Dieser erste unter den ganz neu gestalteten Kantonen
führt als Wappen: Von Schwarz und Blau gespalten
rechts einen silbernen Strom, links drei silberne
Sterne über einander gestellt, den mittleren links
abstehend.

Dieses schöne und fruchtbare Land, einst das Herz der

Kultur ganz Nord-Helvetians und später die schwer
verschmerzte Wiege des mächtigsten, noch blühenden Dynasten-
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Hauses Europa's, welches das stolze Motto führte ^IMV,
„Alles Erdreich ist Oestreich Unterthan", war auch früh das

Augenmerk der praktischen Römer. Vindonifsa, am

Zusammenfluß der Aar, Renß und Limmath, war schon im

Beginne nnserer Zeitrechnung ein bedeutender Ort, der stch

in der Folge weit über die Gegend des heutigen Windisch,
das von ihm nnr noch den Namen führt, ausbreitete. Seine
Blüthezeit fällt vorzüglich zwischen die zweite Hälfte des

ersten und die erste des dritten Jahrhunderts, Zahllose
Fundreste aus allen Gebieten der Künste und Gewerbe, die

aber leider nirgends in geschlossener Uebersicht aufgestellt sind,

zeugen noch hente von dem einstigen Glänze dieses

welthistorischen Ortes,
Aller seiner Herrlichkeit machten die räuberischen Einfälle

germanischer Horden im Lan^e des III. und IV. Jahrh,
ein klägliches Ende. Die Geschichte schreibt sie den

Alemannen zu, jedoch scheinen jene Rächer ihrer Nationalität
am römischen Joche, welche sich damals durch Nordhelve-
tien weit bis nach Gallien verloren, ein fehr verschiedener

Stamm von dcn Alemannen gewesen zn fein, die sich als
L i n z er oder Lenzer östlich vom Schwarzwalde her über

den ganzen Aargau und Ost- und Mittelhelvetien ausbreiteten
und ansiedelten.

Nach der Niederlage des gesammten alemannischen
Volksstammes dnrch die Franken bei Zülpich 486, der anch über

dessen Herrschaft auf ehemaligem römischem Boden entschied,

zogen sich viele Alemannen nuier den Schutz des damals

mächtigen Ostgothenkönigs T h e o d o rich und des weisen

Burgunderkönigs Gondebald und nahmen das Christenthum

an. Bei einer Theilung zwischen letzterem und dem

Frankenkönig C hlo d wich scheint der A a r g a n an

Burgund gefallen zu sein, denn auf der spätern, rein burgundischen

Kirchenversammlung zu E p a o n a 517, erschien u, a.

auch ein Bischof von Vindonifsa.
Von allen germanischen Stämmen, welche die Macht

Roms brachen, waren die B u r g u n d i er die humansten
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und kultivirtesten. Ihre Gesetze und Bestimmungen über das

Grundeigenthum in freie, eigene Güter (Allodien) und Lehen
blieben sogar noch nach ihrer Niederlage durch die Franken
bei Verautia 524 oder 534 in voller Kraft; während die

Alemannen von den Franken als ein unterjochtes Volk
behandelt wurden. Um 599 saß noch ein Bischof Ursinus
zu Wind if ch. Um den Beginn des VII. Jahrh, wurde
aber das Bisthum nach Konstanz verlegt, wonach damals
der Aargau uicht mehr zu Burgund, sondern zum aleni

a n n i sch e n Aust r a s i en gehört zu haben scheint.

Ueber die ganze Zeit Pipin s und Karls des
Großen herrscht tiefes Dunkel in der Geschichte des Landes,

Unter ihren Nachfolgern und bis in das XI. Jahrh,
gehörte es wieder zum a r e l a t e n s i s ch e n Reiche. Im
X. Jahrh, stand der Aargau unter den deutschen K ö-

ui g en, die es Anfangs dnrch die Kammerboten, nach deren

Sturz dnrch die H e r z o g e von Schwaben verwalten
ließen; indessen scheint sich auch die Herrschaft Rudolphs
von Burgund über einen Theil desselben erstreckt zu haben,
welcher durch dessen Sohn Berchthold, Gras von

Rheinselden, an das Haus Zähriugen überging.
Unter den großen Otton en tauchen in diesem Jahrhundert

auch die mächtigen Dynastengeschlechter des Aargans
und seiner Nachbarschaft auf, welche damals bereits erbliche

Laudesherren waren, so die Grafen von Rore, anf
deren „Mallstatt", wo jetzt Aarau steht, alles Volk vom

Iura bis an die Alpen, von Klingnan bis an den Vierwald-
stättersee sein Recht suchte; dann die Grafen von
Lenzburg, die Erbeu ihrer Macht, gewaltige Herren im Aargau,
den Waldstätten und in Rhätien, deren Namen von gutem
Klang geblieben, aber schon unter Barbarossa ausstarb; dann
die Grafen v. Frohburg, welche die Besitzungen der

Grafen von Aarburg, die früh erloschen, und Zofingen
besaßen und durch die Habsburger beerbt wurden; ferner die

Grafen v. Kyburg, welche die Lenzburger erbten und

von ihrem Stammschlosse aus, bei Winterthur, von der Glatt



— 762 —

bis an den Rhein und, als ihnen noch die zähringischen
Güter in der Schweiz erblich zugefallen waren, vom Thunerfee

bis an den Bodensee herrschten. Endlich alle diese
überlebend und meist auch beerbend, wenn auch gleich alten und
mächtigen Stammes, aber aus dem Elsaß gebürtig, waren
die Grafen v. H a b s b u r g im XIII. Jahrh, die größten
Herren im Aargau. Durch sie und unter ihnen waren alle

Rechte und Freiheiten des Volkes, mit Ausnahme derer von
einzelnen Städtekorporationen, ja selbst diejenigen einzelner
Freien untergegangen, dagegen eine Menge von Ministerialen
und mehr oder minder freier Adelsgefchlechter emporgekonimen
und über Ttt Burgen im Lande herum entstanden. Die
wenigen noch blühenden und seit Jahrhunderten in Bern
verburgerten Geschlechter ans jener Zeit sind die von Hall-
wyl, von Mülinen, von Luternau, deren Burgen und Stammhäuser

im Aargau standen. Das einzige bedeutende Kloster
aus der ersten Habsburzerzeit, das Jahrhunderte lang ein

Sitz und Asyl der Wissenschaften nnd Künste war, ist Muri,
der Sage nach von Jdda von Lothringen, Gemahlin Graf
Radbots von Altenburg, Erbauers der Habsburg, gestiftet
und erbaut, dem vorhandenen Stiftungsbriefe nach jedoch

von ihrem Schwager, Bischof Werner von Straßbnrg, der
auch der wirkliche Erbauer der Habsburg war; diese Stiftung

fällt um den Beginn des XI. Jahrh.; das Kloster

Wettingen ward 1227 durch Graf Heinrich von Rapperswyl

gestiftet.

Durch König Rudolfs I. Sohn, Albrecht und dessen

Söhne, kam der ganze Aargan im XIV. Jahrh, an das

Haus Oestreich, unter dessen Hoheit er verblieb bis
14 IS, wo er auf Geheiß des Concils zu Conftanz
und Kaisers Sigismunds dem unglücklichen und geächteten

Herzog Friedrich von Oestreich durch die
Eidgenossen, besonders die Bern er, für immer entrissen
wurde. Bern nahm und behielt bis Ende des XVIII. Jh.
dieStädte Zofingen, Aarburg, Aarau, Brugg
und L e n z burg, sammt ihren Landschaften und Burgen.
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Die sieben übrigen der acht alten Orte nahmen Baden,
Welligen, Bremgarten und die F r e i en - A e m t er.

Bei der französischen Invasion von t798 entstanden aus

genannten Städten und Landestheilen die helvetischen
Kantone Aargau und Baden; die Freien-Aemter

schlössen sich an Zug au. Allein das hatte nur die

Dauer der „Helvetik." Im I. 18V3 schnf des gewaltigen

Napoleons I. Machtspruch den jetzigen Kanton
aus folgenden Bezirken:

I. Aarau, Brugg, Kulm, Lenzburg und Zosingen,

II. Grafschaft Badeu nebst den bischöflich constanzischen

Aemtern Zurzach, Klingnau und Kaiserstuhl, jetzt

zusammen die Bezirke Baden und Zurzach ausmachend.

III. Die FreiemAemter.
IV. Das Frickthal.

Das Wappen dieses neuen Kantons wnrde durch
einen Beschluß der Regierungskommission vom 20 April
18tt3 im Allgemeinen so wie es jetzt ist, bestimmt, nur zeigt

das damalige und erste Sigel die Sterne in anderer

Stellung, nämlich: oben zwei neben einander, darunter den

dritten einzeln in der Mitte. Erst ans dem zweiten, jetzt

noch gebräuchlichen Sigel mit der äußeren Legende: „Schweizerische

Eidgenossenschaft, Kanton Aargau", und der innern:
„Regiernngsrath", wnrde dieses Standeswappen, so wie es

auch sämmtliche Münzen dieses Kantons darstellen, in die

Eingangs dieser Blätter gezeigte Zusammeustellung fizirt,
nach welcher es ein ächt heraldisches, sinnreich ausgedachtes

und symbolisches Wappen von folgender Bedentung ist:

Das erste Feld, schwarz mit weißem Strom, stellt den

fruchtbaren Boden des Aargaues, von dem Flusse
dieses Namens durchzogen, dar; die drei silbernen Sterne in

Blau stellen die drei übrigen vereinten Gebietstheile des

Kantons vor, im Symbole der Unzertrennlichkeit, gleich den

Sternbildern am blauen Himmelszelt.
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XVII,

T h u r g a u.

Wappen: Von Weiß nnd Grün schräg rechts
getheilt, darin oben und unten ein schrägrechts springender
goldener Löwe.

Der fruchtbare Thurgau mit seinem Obstwalde zwischen
den Alpen des Sentis nnd den Gewässern des Bodensees
und Rheins erscheint schon früh auf den ernstesten Blättern
unserer vaterländischen Geschichte. Auch er verdankt seine
erstbekannte Kultur den Römern; hievon zeugen nicht nur
die zahllosen archäologischen Fundstücke, sondern noch manche
lebende Ortsnamen, welche unbestritten auf römische
Ansiedelungen zurückführen, so Arbon (^rbor tolix), Pfiu
(a,ck ?ino8), In s eli s berg (Isis-Berg), wo ein Tempel
dieser Göttin stand; (Ober-) W i n t e r t h u r (Vitoàururn),
jetzt zu Zürich gehörend; die Orte Hochstraß und Römerstraß,

welche geographisch den alten römischen Heerstraßen
entsprechen, die theils dem Rhein entlang, theils im Innern
des Landes durch das Thurthal nach ^.rdor telix an den

Bodensee führten. Wie anderwärts, so auch hier, mußten
die Römer endlich den anstürmenden A le m a n n e n um
die Mitte des V. Jahrh, das Land ränmen und diese bald
nachher ihre none Herrschaft den Franken abtreten. Unter
letztern verbreitete sich, nebst den Segnungen des neugepre-
digteu Christenthums durch Gallus und Columbanus
auch die der bürgerlichen Gesetzgebung, welche im VI. Jahrh.
König Child ebert begann nnd die Könige Chlotar
und Dagobert vollendeten, wonach das ganze Volk uuter
C e n t g r a s en über 100 Familien, G a u g r a s en über
einen ganzen Landesstrich nnd Herzogen über die Ge-
sammtprovinz gestellt wurde.

Bis ins VHI. Jahrh, stand der Thnrgan unter den

Herzogen von Ale m a n n i en, die sich allmälig ziemlich

unabhängig von der merovingischen Dynastie gemacht
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hatten, aber von Pipin d. Kl. gestürzt wurden, wobei der

Thür g au unter eigene Grafen kam. Unter Karl
d. Gr. blühte, nebst vielem Andern, auch die Gelehrsamkeit

in deu Klöstern jener Gegend. Die berühmten

Conventuale,: von St. Gallen mit dem Namen Notker
sollen T Hurgau er gewesen sein. Ans ihrer Uebersetzung

der Evangelien erkennt man uoch den damaligen alemannischen

Dialekt, desse» vorherrschende A-Lante noch heute in
der tburgauischen Volkssprache vernehmbar sind.

Das IX. und X. Jahrh, liefern auch für die Geschichte

dieses Landes ein wüstes Gemälde von Krieg und Ueber-

schreiiung aller gesetzlichen Schranken unter den zu Gewalthabern

herangewachsenen geistlichen nnd weltlichen Herren,
und von räuberischen Einfällen der Hungaren, in deren

Folge der noch freie Theil des Volkes, welcher sich unter
den Schutz besonders der mächtigen Aebte begeben, den letzten

Rest seiner angestammten Rechte einbüßte.

Gegen Ende des X. Jahrh., wo ohnehin alles an den

baldigen Untergang der Welt und das „Kommen des

tausendjährigen Reiches" glaubte, griff das jhurgauische Volk,

nach vergeblichen Anstrengungen auf gütlichem Wege an

aller Gerechtigkeit seiner Oberen verzweifelnd endlich zu den

Waffen; erlag aber der Uebermacht und Kriegskunst seiner

Gegner in der blutigen Schlacht vom 26. August des

Jahres 992 unterhalb Dießenhofen. Nun verdoppelte sich

das alte Uebel nnter den Streichen der Rache seiner Besieger

und die Knechtung dauerte vou da an Jahrhunderte hindurch

fort, so daß das wackere Volk der T Hurgau er, das

erste, welches aus althelvetischem Boden den Kampf für
angestammte Freiheit wagte, auch das letzte sein mußte, das

endlich ihre Scgnuugen erlebte,

Mitten in diesen verworrenen Zeiten entstanden die

Klöster Fischingen 929, Kreuzlingen 933—975,

Münst e rli n g en 996, die alle ausschließlich diesem Laude

angehören.
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Im XI. Jahrb. war bereits aller große Landbesitz

erblich. Seine Herren nannten sich nach ihren Burgen,
wie Kyburg, Toggenburg, Lenz burg, Neuenbürg,

Zähringen. Die Aebte von Reichenau,
von St. Gallen, die B i s chöf e von' Conftanz und

von Chur waren mächtige Dynasten im Lande. Auch

hier spielte der Kampf zwischen Papst und Kaiser, Gregor VII.
und Heinrich IV., durch Partheiung seine blutige Rolle und

verschlechterte alle Grundsätze der hohen Geistlichkeit. Die
Kirchenfürsten vergriffen sich sogar an ihren eigenen Stiften.
Nachdem sich fast alle obgenannten Landesherren nm den

Besitz des Thurgaus gestritten, siel er endlich 1095 durch

Kaiser Heinrich IV. an den Grafen Berthold von

Zähringen, nebst dem Titel eines Herzogs.
Im darauffolgenden Jahrhundert, nach Herzog Berch-

tholds Tod, kam der THurgau 4138 durch Friedrich I.
Barbarossa als Landgrafschaft mit Landgericht
unter Kyburg. Unter diesem Kaiser blühte auch hier das

Ritterthum als erbliche Kaste des Adels gegenüber dem

Bürgerthum der Städte und den Hörigen und

Leibeigenen. Man zählte damals an die 130 Burgen

im Thurgau, unter deren Besitzern sich einige, deren

Namen im Manessischen Codex verewigt sind, rühmlichst als

Minnesänger auszeichneten. Aber anch das Biirgerthum
in deu Städten begünstigten die staatsklvgcn Hohenstaufen,
als Neichsschutz gegen die immer zunehmenden Emanzipationsgelüste

des Adels. Das Landgericht über den Thurgau
erhielt der B i s ch o s v o n K o n st anz.

Aber auch die Kreuzzüge hatten hier ihre heilsame

Wirkung. Viele Geschlechter starben ans, andere stifteten

an die Kirchen, oder zu neuen Klöstern, so die Herren von

Itti »gen, vier Brüder, das Kloster dieses Namens

IIS«. Im folgenden Jahrhundert, um 1228, entstand das

Johanniters Tobel, 1242 St. K a t h a r i n e n t h a l,
1252 Feldbach, 1253 Paradies. Auch Fischingen
verdankt seine Bedentung jener Zeit durch die unglückliche
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Gräfin Irta von Toggen burg, die dort ihr Leben

schloß.

Viel litt der Thurgau unter den Fehden zwischen den

Bischöfen von Konstanz und den Grafen von Toggenburg, wie

unter den brudermörderifchen Hauszwisten der letztern, bis

endlich R u d o l s v o u H a b s b u r g, wie überall, wo er

konnte, den Thurgau sammt den übrigen Hohenstaufischen

Besitzungen zu feinen königlichen Handen zog und damit

feine Söhne als mit einer östreichischen Landgrafschaft

belehnte.

Mit König Albrecht l. und dessen Söhnen und

Nachkommen den H erz o ge n v. Oestreich, half der

thurgauifche Adel im XIV. und XV. Jahrh, getreulich die

Schlachten gegen die Eidgenossen und die Appenzeller
verlieren, wobei er viele seiner alten Geschlechter und über 20

Burgen einbüßte. Jn Folge der Aechtung des Herzogs
Friedrich v. Oestreich I4lö fiel der ganze Thurgau

durch die zu seiner Eroberung von Kaiser und Reich

aufgeforderten Eidgenossen und die Reichstruppen der Städte

unter Burggraf Friedrich von Nürnberg aus dem Hause

Hohenzollern, wieder an das Reich, zu welchem sein

sämmtlicher Adel und alles Volk schwören mußte. Friedrich
bekam nachher nur die Landvogtei und die Mannschaftsrechte
wieder zurück. Im Jahr 1469 verlor Oestreich ini
sogenannten Kuh-Plappert-Krie ^vollends den ganzen

Thurgau für immer und trat ihn anch 146t förmlich an die

siegreichen XII. ältesten Stände dcr Eidgenossen ab, woran

nur Appenzell keinen Theil nahm.

Am Schlüsse des Schwabeu kr i e ges gewannen
die Eidgenossen gegen Kaiser Maximilian I.
1499 noch das bischöflich konstanzische Landgericht und

hiemit nunmehr die unumschränkte Landeshoheit über
den ganzen Thurgau, wobei die Städte uud

Ortschaften bei ihren bisherigen Rechten, der Adel bei seinen

Genüssen als abgeschlossener Gerichtsherrenstand verblieben

und die Gemeinden, durch ihre Quartierhanptleute einige



— 768 -
Vertretung im eidgenössischen Wehrwesen erhielten. Jn den

Bund der Eidgenossen aber wurden die Thurgauer, wider

ihren Wunsch, nicht aufgenommen, sondern hatten das

beschämende Loos, als Unterthanen eines freien Volkes von

nun an durch Landvögte regiert zu werdeu, in welche

Stelle sich die genannten zwölf Stände, mit meist zweijährigem

Amtswechsel der Reihe nach theilten; doch traten Basel
und Schaffhausen in der Folge zurück.

Aus diefer Periode datirt nun das erste den Thurgau
betreffende Sigel, nämlich das eidgenössische Land-
ge r i ch t s s i g el mit den Wappen der Stände : Zürich,
Bern, Lnzern, Uri, Schwyz, Unterwalden,
Glarus, Zug, Freiburg, Solothurn und den

Wappen von Kyburg mit dem kaiserlichen Adler darüber
und der Legende: Ligillnru juàieii Musrälis iu tdurZov.

Erst 1798 ward Thurgau durch die französische

Invasion und die Gründung der Helvetik endlich wieder von

jedem fremden Joche frei, und 1893 durch die Mediationsakte

Napoleons l. zum XVII, Kanton der Eidgenossenschaft

erhoben.

Da erließ dessen Regierungskommission „auf Einladung
„des Bürger Laudammannes der Schweiz uud Kraft habender

„Gewalt, Farben, Wappen und Sigel für den Kanton zu
„bestimmen", folgenden Beschluß zu Frauenfeld vom l3. April
1893 :

„l. Die Farben des Kantons sind weiß nnd hellgrün
„schräg.

„2. Das Kantonswappen besteht aus einem schrägge-

„theilten Schild, wovon der obere Theil weiß, der untere
„hellgrün ist: in beiden Feldern befinden stch zwei springende
„Löwen, und der Schild wird von einer weiblichen Figur,
„die einen Kranz von Eichenlaub trägt, dem Sinnbild der
„Vaterlandsliebe, gehalten. Oben befindet sich die Umschrift:
„verbündete Schweiz, nnd unten am Fuß des Wappens
„steht von Gold geschriebell,: Kanton Thurgau.
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„3. Das Sigel des Kantons enthält dieses beschriebene
Wappen u. s. w." Dieses Wappen führten von I8«8 an,
wo zum erstenmal im Thurgau Münzen geprägt wurden,
auch alle solchen, sowohl die Silbermünzen als die Billons.

Die Gründe zu dieser Wahl und Aenderung des alten
thurgauischeu Landschaftswappens sind nirgends aufzufinden.
Jedenfalls wollte man die alten kyburgischen Landesfarben
nicht mehr dulden, obschon die Löwen noch gefielen. Grün
aber war die Hauptfarbe der Helvetik, seit welcher Epoche
unserer Eidgenossenschaft der Thurgau seinen Anfang nahm.

Jn neuerer Zeit ließ der Regierungsrath noch ein
besonderes Sigel stechen. Jn demselben sitzt der Schild, ohne

Schildhalter, frei auf dem Centrum eines eidgenössischen
Kreuzes, das von zierlicher gothischer Vogen-Einfassung
umgeben ist: außerhalb steht die Legende:- „Regierungsrath des

Kantons Thurgau."

XVIII.

Tessin.

Wappen: Von Roth und Blau gespalten.
Die Geschichte dieses südlichsten Kantons der Schweiz

mit seinem italienischen Volksstamme zeigt einen von allen
andern verschiedeneil Charakter. Nirgends ist da eine Spur
von altherkömmlicher Freiheit und von bescheidenem Genusse

derselben zu finden; stets abwechselnde Gewalten bedingen
das unstete Loos der Bevölkerung dieser Thäler und reißen
sie von einer Botmäßigkeit in die andere

Unter den Römern gehörte dieses Land zur Osllis,
«isälvius,. Straße» und Bergpässe, wie in Hohen Rhätien,
sind aus dieser Zeit keine bekannt, nicht einmal des Luganersees

wird erwähnt. Die Einführung des Christenthums
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schreibt die Sage dem heil. Abbondio zn, der 45« zum IV.
Bischof von Como ernannt wurde und in dessen Tiöcese das

Land gehörte.
Die Befreier vom römischen Joche waren hier die letzten

germanischen Wanderstämme, die Longobarden; aber

erst im VII. Jahrh, ging die Saat der neuen germanischen

Kultur auf, mit ihr aber auch das Unkraut des

gewaltthätigen Herrenthnms, das seine Hand bis an das

äußerste Ende des Mittelalters niemals abzog von diesem

Lande. Eine Menge von Burgen werden den Longobarden

zugeschrieben. Ihre erste Schenkung an das

B i s t h u m Como soll die Grafschaft B elli n z o n à

gewesen sein. Sicherer ist die Kunde von der Kultur des

Weinstocks und des Oelbaums um die Jahre 757 und 76g
in der Gegend von Campione.

Nach der Besiegung der Longobarden durch Karl d.

Großen stammt die erste Knude von diesem Lande von
der Reise Karls d. Dicken her, welcher 882 den „Hof"
Locarno feiner Gemahlin Engelberga schenkte. Ans
dieser Zeit sind die Nachrichten äußerst selten.

Im XI, Jahrh, vergabt« Kaiser Heinrich
(wahrscheinlich der IV.) die Grafschaft Como, sammt den

Rechten über den Markt von Lugano und den Fischfang im
I^äM NäWioro dem Bischof Benno von Como, woraus
sich eine unselige Reihe von blutigen Zwisten und offenen

Fehden für die tessinifchen Landschaften entspann, deren

nähere Betrachtung aber den Zweck dieser Blätter weit
überschreiten würde. Die Hauptrolle spielt vorerst im XI. Jahrh,
der Kampf um die Weltherrschaft zwischen Kaifer und

Papst unter dem bereits genannten Kaiser Heinrich IV. und

Papst Gregor VII. ; dann im XII. und XIII. Jahrh, nnter
den Hohenstaufen die brudermörderischen Händel zwischen
den Welfen und Gibellinen um die Herrschaft des

deutschen oder italienischen Elements jenseits der Alpen, wo

nach dem eigenen Ausdruck eines tessinifchen Historikers jede

Landschaft, jede Familie, jede Person einer dieser beiden
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Parteien angehörte, mit dem einzigen Bestreben, die
gegnerische zn vernichten. Dann im XIV. Jahrh, wegen Störung

des Handelsverkehrs der Einfall der Urner und
Zürcher in das Livinerthal, das dem Domkapitel zu
Mailand gekörte (1331), dessen Dämmung den Comasken
unter Franchino Rusca gelang; das Geschlecht dieses
letztern zankte sich in der Folge unausgesetzt mit den Vi ta ni um
die Herrschaft über Como, zum Schaden der ganzen Nachbarschaft,

bis beide unter der Macht und Größe der Herzoge
Visconti zu Mailand verschwanden. Dann die arge Schlappe,
welche letztere den Eidgenossen 1422 bei St. Paul versetzten,
die sie nm alle ihre bisherigen italienischen Besitzungen brachte
nnd ihnen kaum noch einige Handelsvergünstigungen übrig
ließ. Ferner die Wiedererwerbung des L i v i n er-
thals aus den Händeu des letzten Visconti durch die
Urner 1441. Endlich die ebenso kühne als listige .Waffen¬
that der Liviner selbst, welche 1478 nnter ihrem Hauptmann

Stanga, der den Sieg mit seinem Tode besigelte,
mir Hülfe weniger Urner auf dem Eis des künstlich
überschwemmten Thales Giorni co stattfand, wo das 15,000
Mann starke Heer des neuen Usurpators von Mailand,
Franz Sforza, das die eidgenössische Herrschaft jenseits
der Alpen für immer ausrotten sollte, vernichtet wurde. Dies ist
die ruhmvolle und folgenreiche Waffenthat, deren Verdienst
von den italienischen Historikern den Schweizern zugeschrieben
wird, aber mit vollem Recht den L i v i n e rn gebührt.

Leider benutzten aber die U r n er diesen zu ihren Gunsten

errungenen Sieg nicht, sondern ließen sich durch
Vermittlung König Ludwigs XI. von Frankreich mit 100,000
Dukaten und 24,000 Gulden Kriegsentschädigung zum
Aufgeben aller errnngenen Vortheile abfinden. Dies war das
erste Opser eidgenössischer Ehre an den schnöden Mammon.

Im Jahre 1495 rief Ludwig Sforza, genannt
Moro, zur Befestigung feines unrechtmäßigen Thrones,
aber zu feinem eigenen Sturze, den König Ludwig XII.
nach Italien, von welcher Zeit an es auch die E i d ge-
Archi» des Zist. Vereins.

^ 24VI. Bd. IV. Heft.
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nossen im Interesse ihrer italienischen Besitzungen nur
noch mit den F r a n z o s en zu thun hatten.

Während der nun folgenden wüsten Zeit des Beginnes
des XVI. Jahrh, begaben sich schon frühzeitig Bellin-
zona, die Riviera und das Blenio-Thal
freiwillig unter den Schutz der drei Waldstätte. Anno
1312 aber begann der weltberühmte italienische Feldzug

sämmtlicher damaliger Eidgenossen gegen die

Franzofen zu Gunsten Papsts Julius II,, zn dessen

Verlockung leider das Geld und die Vorspiegelungen des

Kardinals S ch inne r von Sitten das Meiste beitrugen
und in welchem die Eidgenossen, 18,000 Mann stark, in
kurzer Zeit die ganze Lombardei eroberten, zweimal den

Herzog Maximilian Sforza in Mailand wieder
einsetzten und 1513 die Schlacht bei Novara gewannen,
aber auch Blößen zeigten, deren Aufdeckung hier füglich unterlassen

werden kann.

Nach Abschluß des „ewigen F r i e d e n s " mit

Franz I. von Frankreich und des Traktats mit ihm'blieben
endlich 1317 den Eidgenossen folgende italienische Besitzungen

für immer als unbestrittenes Eigenthum und Beutestück,

nämlich:

Lugano, Mendrisio, Locarno nnd Valle
m g, g A is, den zwölf alten Orten ohne Appenzell;

Bellinzona mit seiner Grafschaft, Vsl Riviera
und Val Lleni« den drei Waldstätten Uri, Schwyz und

Unterwalden.

Livinen, ausschließlich Uri.

Diese acht Gebiete bildeten von nun an die sogenannten

„ e n e t b er g i s ch e n oder italienischen Vogteien"
der alten Eidgenossenschaft und die Grundlage zum
nachmaligen Kanton Tesfin; denn die Eidgenossen nahmen sie

nicht als sreie Länder in ihren Verband auf, sondern ließen

sie, wie den Thurgau, durch Landvögte regieren, deren

Amt zwei Jahre dauerte und der Reihe nach unter den ge-
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nannten oberherrlichen Kantonen wechselte. Jede Vogtei
erhielt aber ihr besonderes Gerichtswesen, jede Gemeinde ihre
besondere Administration, ja sogar einzelne Orte ihre
besondern Freiheiten nnd überall durfte das Volk seine
Behörden ans der Mitte seiner Bürger selbst wählen. Ueber-
dieß sandte alljährlich jeder Kanton einen Bevollmächtigten
zur Generalrevision und zur obersten Appellation in
Kriminalsachen, welche zusammen ein temporäres Collegium bildeten,

das „ S Y n d i c at " hieß.
So nnn innerlich vor den ehemaligen faustrechtlichen

«Oapitani», wie vor der brudermörderischen Vendetta durch
das Gesetz geschützt, im Gemeindewesen in unbeschränkter
Selbstständigkeit, im Justiz- und Privatleben in
republikanischer Gleichheit und nach außen durch den Ruf der

schweizerischen Waffen gesichert — alles das während
einen? Zeitraum von beinahe drei vollen
Jahrhunderten — da hätte man denn doch von einem

so herrlichen Lande erwarten sollen, daß sein Volk in voller

Blüthe aufgehe. Allein es erfolgte gerade das Gegentheil:

Handel, Industrie und Landbau gingen
rückwärts.

Durch die Intoleranz gegen die Protestanten vor und

während der Reformation und deren Auswanderung
verpflanzte sich der Seidenhandel nach Zürich. Wohl
blieben zwar die Maulbeerbäume noch im Lande, aber die

regen Hände, die ihr Produkt verarbeitete», waren fort und

wuchsen nicht nach.

Noch heut zu Tage, nach bereits Wjähriger vollkommener

Freiheit als eidgenössischer Kauton, verläßt die beste,

junge Männerkraft Tessins ihr Land, um als Gypser,
Maler und Schornsteinfeger die halbe Welt zu

durchziehen uud sich das Brod in der Fremde zu suchen,

während der heimatliche, treffliche Boden an Arbeitskräften
Mangel leidet.

Die unschätzbaren Wasserleitungen, welche einst

das Volk unter der Knechtschaft seiner stets wechselnden
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Parteihäupter, der Steuerfähigkeit wegen, unterhalten mußte,
ließ es nach aufgehobenem Zwang zu Grunde gehen, dafür
aber den Erbfeind aller aufkeimenden Cultur, den u
nbeschränkten Weidgang, aus mißverstandenen Frei-
heirsbegriffen einschleichen.

Der Weinbau endlich und die Obstzucht des

Tessins leiden zur Stunde noch an dem uralten italienischen
Uebel — nenne man es wie man wolle — während beide
unter dem nämlichen Himmelsstriche, im unfreien k. k.

östreichischen Süd-Tyrol — von germanischer
Betriebsamkeit gepflegt — sich einen europäischen
Ruf erworben und erhalten haben.

Nun erlaubt sich die Neuzeit diesen offenbar
selbstverschuldeten Verfall unsern biedern Vorfahren,
den alten Eidgenossen, in die Schuhe zu schütten und dem

„Druck der Landvögte" zuzuschreiben! — Warum
zerstob denn der einzige Aufstand, der während der

ganzen Zeit ihres so verpönten Regiments 17öö in Tessin

ausbrach — überdieß aus Anlaß des väterlichsten
Gesetzes über das P n p i l l e n w e s en zn Gunsten der Wittwen

und Waisen des Landes — beim bloßen Anrücken

eidgenössischer Truppen ohne Kampf in alle Winde? Und
warum fand 1798, als die Franzosen die Lombardei besetzten,

die Demagogie zum Anschluß Tessins an die cisalpinische
Republik keinen Boden, fondern erklärten sich schon im Monat
Mai desselben Jahres sämmtliche acht Vogteien freiwillig
und einhellig „bei den Eidgenossen verbleiben zu
wollen?"

Aber auch bei diesem Anlaß zeigte sich die Eidgenossenschaft

in ihrer bisherigen wohlmeinenden Uneigennüßigkeit,
denn sie nahm nun sämmtliche italienische Vogteien als

freie Lande in ihre Gemeinschaft auf und zwar als zwei
neue Kantone, Bellinzona und Lugano.

Im Jahr 1893 wurden sie aber durch den nämlichen
Machtspruch, der auch über Aargau und Thurgau entschied,
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in Napoleons I. Mediationsakte zu einem einzigen
Staatskörper vereint und als XVIII. Kanton,
mit Namen „ T e s s in " der schweizerischen Eidgenossenschaft

einverleibt.
Aus dem nämlichen Jahre stammt nun auch das Wappen

dieses Standes, das seither auch keine Aenderung mehr

erlitt. Ein Gesekesartikel vom 2b. Mai 1803 bestimmt

hierüber wörtlich Folgendes:
«II colori rlel santone Ideino sono il rosso e l'a?-

«suro. II sigillo àel santone Vicino avrà, vor im-
«pronta un campo ài trgura «vaio tagliato vertical-
«monts in àue parti, a àestra sarà eollooato il color

«rosso eà a sinistro l'a^urro.
« I^a fronte presenterà àne rami intrecciati à'olivo. »

(Die Farben des Kantons Tessin sind Roth und Blau.
Sein Sigel soll znm Gepräge haben: einen ovalen Schild,
senkrecht getheilt, rechts in Noth, links in Blau, von zwei

Oelzweigen nmrankt).

Ties Wappen führen alle Münzen Tessins und zwar
in einem sehr moderngeschnitteneu, unheraldischen Schilde,
hinter dessen oberer Mitte die Sonne aufgeht und der zu

beiden Seiten von Lorbeerzweigen umrankt ist.

Auch auf den Sigel n dieses Standes kömmt zwar
allerdings dies beschriebene Wappen vor, allein mit einigen

Abweichungen. Es sind drei:
1. Das Großrat h ssigel. Von ovaler Form,

nur 14'" hoch. Es entspricht obiger Verordnung nicht ganz,
denn der Schild ist oben zweifach ausgeschnitten, mit einer

erhöhten Miltelfpitze versehen und nach unten zugespitzt.

Von jener Mittelspitze aus, wo sich die Oelzweige von beiden

Seiten her kreuzen, flattert ein leichtes, zweigipfliges Band
nach beiden Seiten herab. Tie äußere Legende ist: «Lan-
tons àel Vicino fecleraÄone elvetica.»

2. Das Staatsrathssigel ist ebenfalls oval,

von der Größe der gewöhnlichen Kanzleisigel anderer Kantone,
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nur II/" hoch; cs gleicht dem ersten, nur ist der Schild
ohne Band und mit abgerundeter oberen Mitte, hinter welcher
aber eine strahlende Sonne aufgeht. Legende: «Oonteàs-
ra/ions suitors, Oant, Vicino.» Unten: «(ZonsiZlio ài
Stato.«

3. Das Kanzleisigel ist von gleicher Höhe wie das
zweite, aber kreisrund, Ties allein entspricht in allem der

angeführten Verordnung, ohne Aenderung noch Zuthaten.
Legende : « santone Vicino. » Unten : « tüaueellsriu, ài
8tg,t«. »

Welche symbolische Deutung der Wahl dieses Wappens
und seiner Tinkturen gegeben werden soll, war nicht zu
ermitteln, da von Seite der tessinifchen Behörde jede Frage
hierüber unbeantwortet blieb uKd die Musterung sämmtlicher
Wappen der einzelnen Thäler, Städte und Landestheile ebenfalls

kein Resultat, ja nicht einmal zn einer Vermuthung Anlaß

gibt,

XIX.

Waat.

Wappen: Vou Weiß und Grün qner getheilt,
im oberen Felde in goldener, lateinischer Schrift
von drei Linien die D e v i s e: I.ILMVS LV ?^VIìW.

Die reizenden Ufer des Lemansees gehören zn den frühest
bewohnten Gegenden des alten Helvetians, fielen aber auch
die ersten unter das Zepter der Römer, deren Cnltur und
Städtebau sie für den Verlust ihrer Freiheit in Wäldern
und Blockhütten entschädigen mußten. Viele Namen jetzt
noch blühender Ortschaften führen auf römischen Ursprung
znrück. Die erste Niederlassung dieser Eroberer war die
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Oolonis, ^lulis, ecjuestris, welche Cäsar gründete und
um welche das alte Xovioàunum, Neuß, Nyou,
entstand. Das Ufer beherrschend, erhoben sich die Städte
l^äusonnium, Lausanne; Vidisoum, Vevev, Vivis;
dann näher gegen die Grenzen des Landes im Osten ^c^ui-
les,, ^igle, Aelen; im Nordwesten Lduroàunum, Vver-
àun, Nverten; unweit davon Urbs,, Orbe; im Innern des
Landes Ninnoànnum, Nouàon, Milden; endlich die
altberühmte Hauptstadt des ganzen Landes sventi-
oum, ^venodes, Wifflisburg.

Viele dieser Städte wurden schon im I. 69, im Kriege
um den Thron zwischen den drei Gegenkaisern Galba,
O t t ho und V i t elli u s durch des letztern Feldherrn
Carina zerstört. Kaiser Vespasianus war aus sventi-
oum gebürtig, welches er namhaft verschönerte und zur Bun-
desgeuossiu Roms erhvb.

Bald nach dieser Zeit regten sich auch in diesem Lande
die zwei mächtigen Faktoren der damaligen neuen Weltge-
staltuug, nämlich: das civilisirende Christenthum und
das zerstörende Barbarenthum. Alemannen, Slaven

und Hunnen sielen in das schöne Land ein,
zerbrachen das römische Zepter, mit ihm aber auch seine blühende
Cultur und legten vollends alle Städte in Trümmer und
Asche.

Jahrhunderte lang wogten die Kämpfe um die
Herrschaft, unterdessen reifte aber auch das Christenthum
heran, so daß beim Anzüge der gesitteten Burgund ier
um 4öö bereits ein Bischof ihnen versöhnend entgegen
kam und sie zum wahren Glauben bekehrte, worauf sie zwei
Drittel des Landes in den rauhern Gegenden für sich nahmen

und besetzten, die milden Ufer des Sees aber den Hel-
vetiern überließen.

Von da an war die Waat burgundisch und

blühte wiederum auf. Im Jahr SKZ erhielt sie von, König
Gun Sobald ein Gesetzbuch, das die Gebräuche und
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Gewohnheiten der beiden Völker verglich und friedlich auf
die Dauer organisirte. Auch predigte um dieselbe Zeit
St. Kolumban us von nenem das Evangelium.

Um das Jahr 534 machten sich die benachbarten Franken

zu Oberherren des Landes, ließen aber seine

Bewohner unbehindert bei ihren burgundischen Gesetzen.

Im I. 595 gründete Marins, ein gelehrter Priester,
durch Stiftung eines Kirchleins die Stadt l'averne, Peter-
lingen, wurde dann Bischof von ^ventienm und zog
endlich nach Lausanne, wo er zu Ehren dcr «Notre
Dame« eine Kapelle bante, ans welcher sich dann der

Bischofssitz Lausanne erhob, der seine geistliche
Macht mit der Zeit bis an den Rhein ausdehnte.

Während des VII. und Vlll. Jahrh, wuchs der Klerus
zu einer weltlichen Dynastie heran, welche manchen
blutigen Streit mit und unter den Mächtigen des Landes
verursachte, der nur durch den gefürchteten Zepter Karls
des G rosten beschwichtigt wurde, unter seinen schwächern

Nachfolgern aber von neuem wieder aufloderte.

Unter Karl dem Kahlen (875 -87?) emancipirten
sich die Reichsbeamten zu erblichen Grasen und Herren,
bauten ihre Burgen gegen die Einsälleder Sarazenen,
Normannen und Hungaren und hinter ihren Mauern
verlor das schutzsuchende Volk allmälig jeden Rest seiner
alten Freiheiten,

Um das Jahr 88i entstand das neue, von den Franken
unabhängige Königreich K l e i n b u r g n n d, zu dcm auch
die Waat gehörte und als dessen ersten Herrscher die
waatländischen Historiker, obwohl von andern widersprochen,
einen Rudolf von Strätlingen nennen, worüber
später eingetreten wird. Unter seinem ehrgeizigen Sohne
Rudolf II. trat, nach manchen nutzlosen Feldzügen, seine

Gemahlin, die unvergeßliche Königin Bertha, als
wahrer Schutzengel des ganzen Landes auf. Sie war die

Tochter des siegreichen Herzogs Burkart von
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Schwaben und verbrüderte schon durch ihre Hand diese

beiden, damals mächtigsten Häuser Helvetiens. Ihr persönliches

Wirken unter dem Volke wird noch heute mit der

Bezeichnung » le temps às Ig, reine LertKe» als das „goldene

Zeitalter" dieser ganzen Gegend in dankbarem Angedenken

gesegnet. Nach dem Tode ihres Sohnes, Königs Kon rad,
wurde ihr Großsohu Rudolf III. König von Kleinoder

Hochburgund, regierte aber eben so unweise als

unglücklich nnd setzte zu seinem Schutze schon bei Lebzeiten

seinen Neffen, den d e u t s ch en König Heinrich II.
(1002 -1024) zum Erben seines ganzen Reiches ein.

Nach Rudolfs Tod, mit welchem sein Haus erlosch, fiel
das Land an Heinrichs'Sohn, König Konrad II. (1024-
1039), der es im Jahr 1632 zum deutschen Reich
schlug uud unter das Rectorat der handfesten Zähringer,
stellte, unter welchen sich der Adel wieder beruhigte, den

Landbau förderte, die Mönche neue Lichtungen in die Wildnisse

schlugen und besonders das Biirgerthum in den Städten

ausblühte. Morsee und Roll wurden erbaut und Milden

mit nenen Freiheiten beschenkt.

Im XII. Jahrh, entstand der herrliche Münster zu

Lausanne und wurden die Kirchen zu Neuß, Orbe,
Milden u. andere erbaut, sowie die Schlösser: Orbe, Wnf-
stens, Grandson, Lausanne, Blonay, Charelard, Lucens und

Chillon u. a, m. Der Adel erhob sich wieder mächtig uud

wurde wieder trotzig; desto ergebener dem Reich aber blieb

das Bürgerthum,

Nach dem Erlöschen der Zähringer (l2lö) erklärte

Bischof Berchtold von Lausanne die Mntter nnfers
Erlösers «Rotre Dame» zum unmittelbaren Kastvogt
über das Bisthum, sich selbst aber zum Grafen der
Waat. Dieses klerikale Regiment, sowie die Herrfchaft
des Adels hob der mächtige Graf Peter von Savoy
1263 wieder'auf und gründete eine neue Dynastie der

Waat, die s a v o y i s ch e, unter welcher alle alten Rechte
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respektirt und die waatlä irdischen Stände eingeführt
wurden.

Im I. 1285 wurde dis Waat in eine Baronie,
F re i h err s ch a f t für die jüngern Söhne des Haufes
Savoy umgestaltet. Durch das Testament seines Onkels

Philipp ward Ludwig v. S a v o y der erste Larou
àe Vauà. Der Bischof blieb dabei unabhängiger Herr
über seiue Erblau de mit den Städten Lausanne,
Avenches, Bulle, dein Schloß Lucens und 4 Pfarreien
im La Vaux :c. was alles er mit Beizug feiner Stände und

Chorherren regierte. Der waatländische Adel focht unter
deu Savoyern ihre Kriege, verlor auch nach und nach an
deren glänzendem Hofe seinen Reichthum, während das Volk
daheim eiue Last nach der andern aus dem Erwerb seines

Fleißes loskaufte und die Städte zu kleinen Freistaaten
heranwuchsen. Andere Edelleute des Landes erwarben sich

europäischen Ruf in auswärtigen Kriegsdiensten. So verlebte

die Waat nahezu zwei Jahrhunderte unter dem favoyischen

Zepter in verhältnißmäßigem Frieden und Wohlstand.
Nach dem Tode des Grafen Amadeus VIII., der

14Z9 den Ruhm seines Hauses für lange Zeit mit in die

Gruft nahm, begann sich das Loos der Waat zu ändern.

Seine Nachfolger wnrden zwar H e r z o g e, aber keineswegs

desto größere Herren -und die Waat zerfiel in Par-
theiungen, bis endlich 1475 der Burgunderkrieg
zwischen Karl dem Kühnen nnd den Eidgenossen
ausbrach, der sich beinahe gänzlich auf waatländischem Boden
austobte und unsäglichen Jammer verbreitete. Schon im

genannten Jahre eroberten die Eidgenossen die Städte V iv is,
Neuß, Stäffis, Averte n nnd die Schlösser «löss
nnd Vorreus, welche sie theilweise verbrannten, und Äderten

gänzlich schleiften. Lausanne kaufte sich um 2000

Reichsgulden los. Im I. 147« fielen Grandson, Orbes
und Echalens an Bern und Freibnrg. Nach der Schlacht
bei Murten plünderte der Graf v. Greyerz Lausanne aus;
Partheiungen entzweiten Städte gegen Städte, wütheten von
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Gemeinden zu Gemeinden und allerwärts hausten die

Eidgenossen grausam, bis endlich Bern, das laut dem Zeugnisse

der waatändifchen Geschichtschreiber nach billigen Grundsätzen

versuhr, von Vielen zum Schiedsrichter und zum
Bundesgenossen angerufen wurde und das Land wieder
beruhigte.

Mit dem XVI. Jahrh, brach auch für die Waat eine

neue Zeit an. Vou Genf aus und von Bern begünstigt
bereitete sich die Reformation vor. Genf wurde von
Savoy und dem waadtländischen Adel bedroht, aber von
den Eidgenossen beschützt, die den Herzog Karl III. 1530

zu eiuem Friedenschluß und znr Verpfändung der
Waat zwangen. Da dieser aber beides schlecht hielt, griff
Bern 1535 abermals zu den Waffen und nahm nnter
seinem Kriegsobersten, Hans Franz Nägeli, seinem

nachmaligen Schultheißen, in raschem Zuge die ganze Waat,
sammt dem ?g,vs àe Liex, Ollädläis und den füns
Greicrzischen Herrschaften: Aubonne, Oron, Oesch,
Ronge m ont nnd Rossi nie re. So kam das Waatland
an Bern.

Nach der Flucht des letzten Bischofs von Lau sa une,
Sebastian v. Mont faucon 1536, nach Frankreich,
wo er auch starb, brach, die Reformation vollständig
durch. In der berühmten Disputation zu Lausanne über die

Kirchendogmen siegten Farel, Calvin und Viret, in Folge
dessen Bern die Klöster aufhob und die Kirchenschätze zu

Handen nahm. Von nun an wnrde alles eroberte Land
in Laudvogteien eingetheilt, mit sechsjähriger Amtsdauer.
Das Volk verlor seine alten Rechte nnd Freiheiten, die zwar
kaum mehr diese Nameu verdienten. Dagegen brachte die

Veräußerung der Kirchenländereien eine schöbe Zahl
unbenutzten Bodens in fleißige Hände, Gemeinden vergrößerten
und Privaten bereicherten sich und alles gestaltete sich zu

einer behaglichen, materiellen Existenz, die bald jede

Veränderung nicht mehr wünschbar machte.
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Als daher 1564 Herzog Emanuel Philibert
von Savoy, ein feiner großen Ahnen wieder würdiger Fürst,
seine siegreiche Hand auch nach den bernischen Eroberungen
ausstreckte, fand er in der Waat keine Partei mehr und die

Abtretung der Gebietstheile jenseits des Sees geschah weniger

seinetwegen, als um des Friedens mit den katholischen

Ständen der Eidgenossenschaft willen, welche Bern seine

Vergrößerung durch das Waatland stets mißgönnten.

So verlebte die Waadt über zwei und ein halbes
Jahrhundert unter Berns Oberhoheit. Es wurde daher
1723 der Versuch des Majors Davel, sie als XIV. Kanton
der Eidgenossenschaft von Bern zn trennen, von feinen eige-

nen Landsleuten nicht verstanden und in seinem eigenen

Lande gerichtet; ja selbst in den Tagen der französischen

Invasion 1798, während von Lausanne aus das grün und

weiße Banner mit Fanatismus entfaltet wurde, kämpften

noch Waatländer treu und tapfer nnter Berns Banner bei

Fraubrunueu und in den Ormonts.

Allein die Zeit fordert ihre Rechte. Das Beispiel des

mächtigen,Nachbarstaats im Westen und der Aufenthalt der

gefeiertesten Denker jener Zeit an den reizenden Ufern des

Lemansees hatten doch endlich die schlummernden Gefühle für
eigene Nationalität und freie Selbstständigkeit auch im Waatlande

geweckt. Nachdem das alte Regiment in Bern selbst

gefallen war, trennte sich auch das Volk der Waat allmälig
vollständig von Bern los und trat vorerst als „Lemanifche
Republik" 1798 unter die Helvetik; wurde aber 1893

durch die M ediat ion s akte Napoleons I. mit seinem

ganzen jetzigen Gebiete als XIX. Kanton der nenen
schweizerischen Eidgenossenschaft einverleibt.

Seit dieser Zeit führt Waat bis auf den heutigen Tag,
ohne jede Veränderung, das Eingangs beschriebene Wappen,
dessen Wahl und symbolisches Motiv jedoch aus keinem

förmlichen Rathsbeschlusse, wie bei andern neuern Kantonen,
ermittelt werden konnte.
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Auf den Münzen dieses Kantons ist dieß Wappen
in einem modernen Schilde mit drei Spitzen am oberen

Rande und von Nehren, Reblaub und Eichenlaub umrankt

dargestellt.
Die Sigel des Großen Raths und des Staatsraths

zeigen einen Eichenkranz, der den Schild krönt und

durch welchen ein Band geschlungen ist, auf dem die Worte

stehen: « Oantcm àe Vauà. «

XX.

Wallis.
Wappen: Von Weiß und Roth gespalten, darin

dreizehn Sterne mit fünf Strahlen in drei Reihen

senkrecht gestellt, nämlich: rechts vier Rothe, links

vier Weiße und auf der Felderscheidung fünf roth uud

weiß gespaltene.
Die Geschichte dieses Landes geht weit über die

Römerherrfchaft in Helvetien hinauf und viele seiner zum Theil
noch üblichen Ortsnamen zeigen ihren gallischen
Ursprung an, wie A einen, Mörell, Brig u>, andere

ihren lateinischen, wie Ootoàurnm, Leàunum,
Varnaàa, ^gaunum ete. Die erste Berührung mit den

Römern fand schon im cimbrischen Kriege' statt, in welchem

die Sieger die Wichtigkeit der Bergpässe des Wallis kennen

lernten, die dann auch feinem Volke Cäsars Aufmerk-

samkeit und in deren Folge den Verlust der Freiheit zuzog.

Die älteste römische Ansiedlung bestand in einem Castell

bei Oetoàurum, dem jetzigen M artin a ch. Unter

Augustus residirte auf Valeria bei Leàunum, Sitten,
ein Landvogt, von eiuer Wache auf Tourbillon unterstützt.

Mit den Waffen brachten aber die Römer auch ihre Cultur
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in das fruchtbare Land. Die Päsfe Lemvrouius, Simplen

und Nons Z^ovis oder ksuviüus, später St.
Bern hard s ber g genannt, wnrden wie die übrigen Straßen
und die Brücken emsig unterhalten und der Anbau des Landes

gefördert. Unter Probn s (276-282) brachten fremde
Soldaten die ersten Reben ins Wallis. Die Städte Brig,
Seàunum, Ootockurum, Sannum, jetzt St. Moritz,
erhielten Steinbauten und Tempel nebst dem römischen

Bürgerrechte, und nach ihnen wurde das ganze
Volk in vier Stämme eingetheilt, deren Hauptstädte
sie waren.

Die erste Spur des Christenthums in diesem Lande
kündet sich in dem bekannten Schicksal der thebäischen
Legion, welche sammt ihrem Anführer Mauritius
302, unweit ^Munum, den Martyrertod erlitt uud auf
deren Gräbern der erste bekannte Bischof dieses Landes,
T h e o d o r n s, Zg« das Kloster St. Moritz gründete,
von dem ^.Munnm seither den veränderten Namen führt.

Auch das Wallis litt arg unter den 'alles zerstörenden'
Gräueln der Völkerwanderung, die mit der Herrschaft der
Römer auch alle höhere Cultur vernichtete. Ihnen machten
erst im V. Jahrh, die gesitteten Bnrgundier ein Eude.
Sie führten, Ordnung nnd Gesetze wieder ein, theilten das
Land in dent., Zehnen und Gaue ein, und setzten
über sie einen obersten Richter und Herzog, unter
welchem die C e n t g r a f en und G a n g r a f en als Offiziere

in der Armee und die übrigen Freien als geineine
Krieger standen. Wie im ganzen Königreiche der Bnrgundier

vermischten sich auch hier die Ureinwohner friedlich mit
den neuen Herrschern zu einem einzigen Volke. Ihr Glaube
war der A r i a n ifche.

Im VI. Jahrh, erhob sich St. Moritz als reich
beschenkte Abtei zu einem berühmten Wallfahrtsorte,
nachdem der Sitz des B i s t h u m s bereits 478 nach O o
toàurum verlegt worden war. Dann folgten schwere
Unglückszeiten. Von Ost« brachen die Gothen, von
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Westen die Franken ins Land, nachdem es bereits durch
H n n g a r en und Sarazenen arg heimgesucht worden
und durch die Unthaten des letzten Burgunderkönigs, des
grausamen Sigismund, in Zwietracht aufgelöst war.
Die Franken blieben schließlich Herren im Land,
ließen zwar, wie auch anderwärts, die burgundischen Gesetze
bei ihrer alten Währung; allein unter der entnervten
Bigoterie der letzten Merovinger hob sich nichts als der Klerus,
während die Religion um so tiefer darnieder sank und das
Wallis verdankt den Franken am Ende nichts als die
Annahme des römisch-katholischen Glaubens.

Erst K a rl d e r Große (771—814), der seiner
Longobarden wegen die Pässe des Wallis nach Italien brauchte,
schaffte wieder Ordnung in diesem Lande. Er setzte den

ehrwürdigen Bischof Theodulus zum geistlichen und
weltlichen Oberhaupte als Graf des Wallis ein. Dieser
Akt hieß von nnn an die Carolina, und auf ihn stützten

sich in der Folge die Bischöfe dieses Landes mit besondern,

Nachdruck. Unter Karl dem Großen wurden auch

Schulen errichtet und sowohl die Freiheit des Volkes als
die Cultur des ganzen Landes gefördert. Allein unter seinen
Nachkommen zerfiel nach und nach wieder alles, bis endlich
mitten in den allgemeinen Wirren, ein Jahr nach Karls
des Dicken Entthronung nnd Erhebung Arnulfs auf
den deutschen Kaiserthron (888) Rudolf, Herzog in
den lotharingischen und helvetischen Landen,
den damaligen traurigen Verhältnissen eine neue und wieder
Heil bringende Wendung gab.

Er war der Sohn Conrads, Grafen von Paris, des

Vorgängers Odo's, der im genannten Jahre König von
Frankreich wurde, und riß von diesem sämmtliche
helvetische Lande, östlich vom Jura bis an die Reuß
und den Rhein, das Walliserland sammt Genf und
dem größern Theil von Savoy, los, ließ sich in St. Moritz

krönen und gründete das neue transjuranische
Königreich Hochburgund. Zu feiner Befestigung ließ
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er sich von Kaiser Arnulf zu Regenspurg in seiner neuen
Würde bestätigen. Unter der weisen und kräftigen Negierung
dieses Königs, der als Rudolf I. bereits in diesen Blättern

genannt wurde, blühte der größte Theil der jetzigen

Schweiz, unter ihm auch das Wallis, wieder auf. Auch

hier hinterließ dessen Schwiegertochter, die Königin Bertha,
Rudolfs II. Gemahlin, ein gesegnetes Andenken, dessen

Wirkungen noch unter ihrem Sohne Conrad fortdauerten,
aber unter Rudolf III,, ihrem unwürdigen Enkel, wieder
verloren gingen.

Im Jahr t«!8 setzte Kaiser Heinrich II,, als Erbe
des Königreichs Burgund, Bertold von Sachsen, den

Stammvater des nachmaligen Hanses Savoy, zum Statthalter

über Wallis ein, was von den verhängnißvollsten
Folgen für dieses Land war. Im I. tu27 machte Kaiser
Conrad II. dessen Sohn H u m b e rt zum Grasend.
Savoy und gab ihm das Wallis sogar zum Geschenk.
Von da an gingen die Interessen des Landadels und die des

Volkes auseinander. Der Adel hielt zn den großen Herren,
theils zn Savoy, theils später, unter den Hohenstaufen,

zu den mächtigen Zähringern, welche die Kastvogtei
über das B i s t h n m erhielten. Das Volk aber hielt zu

seinem Bischof, den es laut der Carolina in Gemeinschaft

mit dem Capitel wählte, und an seinen Zehnen,
deren Rechte es mit der hartnäckigsten Eifersucht das ganze
Mittelalter hindurch wahrte und sogar auszudehnen strebte,
woraus unzählige Reibungen aller Art und mancher blutige
Kampf von den verheerendsten Folgen entstanden.

Im I. t212 von ihrem Adel unter Berchtold V. v.
Zähringen mit einem Vernichtungskrieg bedroht, erfochten
die Zehnen ihren ersten großen Sieg bei Ulrichen
und mit ihm den Beginn ihres Wassenruhmes. Hernach
brachen verschiedene Fehden ans mit einzelnen Landesge-
fchlechtern und mit Savoy, darunter besonders mit dem

mächtigen und kriegerischen Grasen Peter (t25l). Dann
trat das Haus der Freiherren vom Thurn zu Ge-
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stelenburg als unversöhnlicher, innerer Feind gegen die
Zehnen auf, mit dem sie sich bis in die zweite Hälfte des
XIV. Jahrh, herumschlugen, bis der letzte dieses Geschlechtes
1375 alle seine Besitzungen an Savoy verkaufte.

Hieraus entstand abermals eine Veranlassung zum
Kriege mit diesem Hanse, welcher unter Amadeus VII. die
schreckliche Verwüstung des Landes und seiner Hauptstadt
Sitten nach sich zog, worauf sich jedoch die Walliser
abermals erhoben nnd 1388 jenen ewig denkwürdigen Sieg
bei Visp über den savyyisch gesinnten Land- nnd
Nachbarschaftsadel errangen, der von nun an die Rollen der

Angreifenden umzuwechseln schien

Im nachfolgenden XV. Jahrh, erscheint zum erstenmal
die berühmte Matze von Raron, dics demagogische
Aufstandszeichen, vor welchem jede Burg in Flammen aufging,
wenn es vor ihr aufgepflanzt wurde und welches hauptsächlich

dem Hause Raron galt, das ganz in die feindlichen
Fnßstapfen der Thurn zu Gestelenburg getreten war. Ob
diesem, von beiden Seiten gleich verwerflichen Hader märe
beinahe die ganze Eidgenossenschaft zum Bruche gekommen,
da Zürich mit den Waldstätten den Zehnen, Bern aber

seinem Mitbürger, dem Freiherrn W i t s ch a rd v. Raron,
helfen zn müssen glaubte. Das Ende dieses Zerwürfnisfes
erfolgte durch ein Schiedsgericht, das die Zehnen zur
Entschädigung des Freiherrn verfällte, infolge dessen aber

seine Erben alle Raron'schen Besitzungen verkauften und
dies Geschlecht 1179 auf fremdem Boden erlosch. Noch im
Todesjahre Witschards 1137 sieht man mit Erstannen einen
andern Mann ans diesem verhaßten Geschlechte, Wilhelm
von Raron, von allen Zehnen und Behörden des Wallis
einmüthig auf den Bischofsstuhl erhoben und ganz nach
der Carolina mit aller geistlichen und weltlichen
Macht betraut.

Die Burgunderkriege waren auch für das Wallis
folgewichtig. Im I. 147» erlitten die bis vor Sitten
eingedrungenen Savoyer von den zur Hülfe herbeigeeilten

Archi» dcê hift. Vereins,
Vl, Bd, IV, Heft. ^



— 788 —

B e r n e rn und S olo t h u r n e r n eine solche Niederlage,
daß sie 300 Edle, 1000 Gemeine und 17 Burgen einbüßten.

Im I. 1477 erhob sich nun, nach dem Sturze der savoyischen

Macht im Lande, der Bischof von Sitten auch zum

La,nd e s h e r rn über das gauze U n t e r w alli s. Unter
dem vortrefflichen Bischof Walter Supersar, oder Anf
der Flno feierte Wallis manche schöne Tage in Frieden
und Wohlstand, die es feiner weisen volksfreundlichen

Negierung verdankte. Er war es auch, der u. a. die vortrefflichen

und weit berühmten Wasserleitungen zur Tränkung der

Reben an der brennenden Sonnenhalde der nördlichen

Thalhöhen, und eine regelmäßige polizeiliche Ordnung zn ihrer
Benutzung einführte; auch schenkte er dem Volke eine Menge

Freiheiten, die es in allen feinen ökonomischen Unternehmungen

erleichterten.

Das XVI. Jahrh, ward eben so fehr durch den

ehrgeizigen, unruhigen und habsüchtigen Bischof und Cardinal

Mathias Schinner, als durch die Wirkungen nnd

Gegenwirkungen der Reformation verhänguißvoll für das

Wallis. Unter jenem wurde noch einmal ein Adeliger des

Landes, Georg Snpersax, der statt znm Papste zu den

Frauzofen gehalten, nach vielen Plakereien znm Lande hinaus

gematzt. Aber auch Schinner schloß sein nnholdes

Leben nicht in seinem Vaterlande, sondern in Rom, von wo

aus er seine Walliser noch mit allen Ausdrücken eines

unversöhnlichen Hasses, als „Heiden und Ketzer"
beschimpfte. Er starb 1522, von keinem seiner Mitbürger
beweint.

Wie zum Ersatz ward aber auf ihn durch die Gnade

der Vorsehung das Wallis von einer Reihe vortrefflicher

Seelenhirten nnd Regenten aus einem nnd demselben

Geschlechte, nämlich dem der Riedmatten beglückt, denen

es die Ruhe uud das Gedeiheu während aller fernern Wirren

nnd Widersprüche dieses Jahrhunderts verdankte. Der
erste unter ihnen, Adriani,, betrat den Bischofsstuhl 1529.

Für das allgemeine Bild der Geschichte dieses Volkes er-
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folgen nnn eine Menge Inkonsequenzen, die jedoch gerade
anf Rechnung der Tolerrnz dieser Niedmatiischen Bischöfe
und der ungehinderten Aeußerung des unsteten Volkswillens
zu kommen scheinen. Vom Jahre der Kirchenreformation
Berns an, 1328, schlössen die Walliser Bündnisse sowohl
mit ihrem Erbfeinde, dem Hanse Savoy, als mit ihren
besten Freunden, den Waldstätten, znr Erhaltung des
katholischen Glanbens. Dann mit dem reformirten Bern
gegen Savoy zur Eroberung der Waat, nachdem sie im

Kappelerkrieg seine Glaubensgeguer gewesen waren. Dann
ließen sie sich von den Bernern gegeu ihren Bischof, als
neuerungsfeindlicheu Landesherrn, zum „Trei chelstier«
Kriege" aushetzen, vergruben sieben Jahre darauf 1336
ihre Matze zum Zeichen ewigen Landfriedens," zogen 1362
den Protestanten in Frankreich zu Hülfe, erneuerten 1373
ihr Bündniß mit dem mächtigen Bern uud drei Jahre
darauf mit den Waldstätten, „wegen der zunehmenden
Ketzerei", verklagten 1381 ihren Bischof bei Frankreich
wegen Einführung des Gregorianischen Kalenders
nnd verkauften dagegen schmählich die Heilste der muthmaß-
lichen Gebeiue der thebäischen Legion nm 2000
Gulden.

Im folgenden Jahrhundert wanderte» viele Protestanten
aus dem Laude. Im I. 161Z entsagte Bischof
Adrian II, von Ni ed mat ten freiwillig und großmüthigst
aller seiuer weltlichen O berh errlichkeit, „um der
freien Geistesentwicklung des Volkes kein Hinderuiß mehr zu
sein." Dieser Akt geschah in der Cathédrale zu Sitten den
15. Oktober genannten Jahres ans das Feierlichste, in Gegenwart

„seiner schanbaren Großmächligkeit" des Landeshan

ptm an n e s welche Stelle schon aus der Zeit vor dem

Siege bei Visp herstammte, und vor 44 Abgeordneten aller
Zehnen. Nach erfolgten Protesten des Domkapitels nnd vielen
Mißhettigkeiten erklärten endlich die Eidgenossen mit Savoy
und Frankreich 1628 diese 7 Zehnen des Wallis zu
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einer freien Republik, in welcher der Bischof nur
noch als geistliches Oberhaupt verblieb.

Von da an nahm Wallis sieben Sterne in den

Farben des eidgenössischen Banners, in drei Reihen, wie

das jetzige Kantonswappen, in sein Banner und Wappen
und führte sie so auf seinen Sigeln nnd Münzen. Das
große seitherige, jedoch der Zeichnung nach viel spätere

Sigel führt die Legende: « Resvndlieg, BätriB Vnllesv»,
und sein Schild ist vom Doppeladler mit der Kaiferkrone

überragt.

Dasselbe Wappen ist auch auf den Münzen, nämlich

den schönen Fünfbätznern von 1777 zu sehen, welche Bischof
Am Bühl prägen ließ, mit dem Bilde der Himmelskönigin
in den Wolken über dem Schilde. (Münzbuch von X. Frei
und C. Blaser, S. 517).

Von 1640 bis 1701 regierten noch drei Bischöfe aus

dem Haufe von Ri ed matten, die alle den Namen

Adrian führten und zum Frieden nnd zur Wohlfahrt des

Landes beitrugen, unter denen auch endlich der

Gregorianische Kalender 1«5ö in Gnaden angenommen wurde.

Im zweiten Vilmergcrkriege fochten noch 1000 Mann Walliser

gegen die Protestanten 1712, Von 173«—1742 entstand

noch eines der größten Straßenbauwerke der Schweiz, der

Paß über die Gemini, mit welchem die Reihe der schönen

Werke des Friedens und des gemäßigten Fortschrittes in

diesem Laude sich für lange Zeit schloß.

Jn den Neunziger-Jahren des letztgenannten
Jahrhunderts ging durch das Geschrei von „Freiheit und Gleichheit",

das von Westen her auch in diese Thäler drang,
Ruhe und Friede wieder zu Grunde. Nach zwei unterdrückten

Aufständen der Unterwalliser durch die Oberen Zehnen

traten endlich die W a l l i s e r 1798 zur helvetischen
Repudi!, wurden aber nach den Drangsalen, die ihnen der

italienische Krieg verursachte, 1892 von Napoleon I. wieder

mit einer selbstständigen Republik beglückt, welches politische
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Manöver jedoch einzig ihren wichtigen Vergpössen galt, die

der große Kaiser sich nur durch Jsolirung des ganzen Landes
nnd seine daherige Abhängigkeit von Frankreich sichern zu können

glaubte. Den Beweis hievon lieferte vollends die

Einverleibung des Wallis in das Napoleonische
Kaiserreich als: Departement àu 8impl«n. Jn
dieser despotischen Zeit verschwinden alle nationalen Spuren
dieses sonst so selbstständigen Volkes, und die sein unglückliches

Land bezeichnenden Sigel, so zierlich sie auch

gestochen sind, tragen nur den Hohn des Unterjochers, nämlich

deu N a p o l e o n i s ch e n Adler mit der Legende:

«Lonr speciale àu àepartement àu Limvion», auf dem

größern, und: «procureur Imi/', tribunal. 1/° Instance.
Lion» anf dem kleinern Sigel.

Nachdem jedoch das Blatt sich zn wenden begann und

die Walliser in Folge dessen ihre Pässe gegen Italien standhaft,

zu Gunsten der Alliirten, behauptet hatten,
wnrden fie von diesen I8t5 der neu constitnirten
schweizerischen Eidgenossenschaft als XXter Kanton
einverleibt.

Erst von da an datirt sich das neue Wappen dieses

Kantons mit den l3 S t e r n en, welche zusammen die

sämmtlichen Zehnen des Obern und Untern Wallis bedeuten,

nämlich: Goms, Brig, Visp, Raren, Mörel, Si-
ders, Sitten, Hermens, Martiuach, Entremont,
St. Moritz, Monthey. Jn den Tinkturen nnd deren

Abwechslung fand keine andere Veränderung statt, als daß

im nenen Wappen das rothe Feld dem weißen vorgesetzt

wnrde, während das alte Wappen mit den Sternen das

weiße Feld zuerst zeigt. Auf dem neuen Staatsrathsigel,
in kleinem Formate, mit der Legende: « Ilespublioa Val-
lesise» und uuter dem Schilde: «L«ns(i1mm) Ltat(us)» ist

zwar wieder die ältere Blasonirnng, jedoch wohl nur aus

Verwechslung, ingehalten, da sie dem großen Staatssigel,
das denn doch das maßgebende ist, widerspricht.

Dieses hat volle 2ii/" Durchmesser und führt die Legende:
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«RosMdlioa Vällssiss » Beide Sigel haben moderne, oben

zweifach ausgeschnittene, »nten zugespitzte Schilde; das große

Sigel führt eiue hochgebauschte Fürstenkrone; das Staats-
rothsigel eine leere Bügelkrone ohne Perlen, beide einen,

Eichen- und einen Lorbeerzweig nm den Schild, jedoch ans
dem Staatsrathsigel in gewechselter Stellung, was abermals

auf einen Jrrtbum des Sigelstechers hinweisr.

XXI.

Neuenburg.

Wappen: Bon Grün, Weiß nnd Roth
gepfählt mit weißem eidgenössischem K r e nz im
linke» Schildeshnupte.

Da dieses Wappen noch kaum ein Jahrzehnt, dagegen
das Stammwappen Neuenbürgs über ein halbes
Jahrtausend alt ist, letzteres auch als anerkanntes Kantonswappe»
semen Ehrenplatz auf dem ersten gemeineidgenössischen Sigel
einnimmt, so kann hier auch nur diesem alten Wappen
die gebührende Aufmerksamkeit gewidmet werdeu.

Die Gefchichte dieses Landes fällt bis in die zweite

Hälfte unseres Jahrkunderts gauz mit der seiner Herren
zusammen. Sie beginnt mit der Erbanung des alten Schlosses

Novum Oästi'um, Neuenburg, iin IX. Jahrh, durch
einen der ersten Könige von Burgund aus der L o-

thüringischen Dynastie, der ihm den Namen gab
und von dem der ganze jetzige K-anton so genannt ist.

Nach Erlöschen dieses Hauses und Ueberwindung des

Thronprätendenten Odo von Champagne durch Kaiser Conrad

II. 1033 und 1«3ä, der als rechtmäßiger Erbe
auftrat, wurde vou diesem, oder von seinem Sohne Heinrich III.
(1039-1056) ein Dirions àe ?«nis, der auf einer
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Burg dieses Namens am oberen Bielersee saß, mit Neuenburg

und dem größten Theil des Landes am Neuenburger-
und Bielersee, von Bondry bis Nidau, nebst einem

ansehnlichen Gebiete im Jura belehnt nnd zum Grafen
von Neuenbürg erhoben.

Von da an blieb sein Geschlecht bis zn seinem

Erlöschen iu ununterbrochenem Besitze dieser schönen Grafschaft,
und blühte in mehrern Zweigen noch lange nach dem

Aussterben der Neuenburger Stammlinie auf ihren Zweigschlössern

fort.
Die ältesten Quellen der Forschung über das Wappen

von Neuenburg sind die Sigel dieser Grafen,
Die erstbekannten derselben sind die von Graf Ulrich II.,

der von 1146—1192 regierte. Sie zeigen aber nur Reuterbilder,

ohne sichtbare Wappen, Erst mit Rudolf III.
(1192—122»), der, wie auch sein Neffe Berthold, der

Stadt Neuenburg Freiheiten schenkte uud den obersten

Gerichtshof der Grafschaft mit einem eigenen Sigel dorthin
versetzte, beginnt die wohlbekannte Erscheinung der „Neuen
Burg" auf den Sigeln, mit dem hohen Giebeldach der

Kirche zwischen zwei Burgthürmen, die mit allerlei Abwechslung

und Nebenzierrathen bis in das XIV. Jahrh,
fortdauerte. Auf dem Reutersigel dieses Grafen
scheint jedoch auch bereits die erste Spur des eigentlichen
Wappens dieser Dynastie auf dem Schilde des Grafenbildes

angegeben zu sein, da derselbe mehrere psahlweise
Feldertheilungen zeigt. Ein deutliches, unzweifelbares

Wappeu aber scheint erst auf einem der Sigel Rudolfs III.
(1261 - l263), das eine einfache Burg mit nur einem Thurme

darstellt, dem gegenüber ein Schild schwebt, darauf deutlich

zwei getrennte Pfähle, jeder mit drei Sparren
besetzt, zu sehen sind. Dieses ist somit das älteste Wappen

von Neuenbürg.
Graf Ulrich IV. und R u d o l f IV. führten d r e i

solche Pfähle (1267—1343), nnd dies war das zweite
Wappen von Neuenbnrg,
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Erst Graf Ludwig (1343—1373) uahm das
einfache Wappen mit dem einzigen Pfahle a«, wie
es seither als das letzte der alten Dynastie Neuenbürg
verblieben ist. Er war es anch, der seinen Vorfahren das
schone Grabinouument in der Frauenkirche zn Neuenbürg
mit dereu Bildern und seinem eigenen hinterließ, durch
welches uns auch die Tinkturen dieser Wappen
überliefert wurden. Danach sind sie sämmtlich folgendermaßen

blasonirt: In Gold 2, 3 Pfähle oder 1 Pfahl
von Silber, jeder mit 3 rothen Sparren,

Nach Graf Ludwigs vereinfachtem Wappen scheinen sich

auch die, schon seit Ulrichs III. Hinscheid (1225) vom
Hauptstamme getrennten Seitenlinien des Hanses Neueuburg
bei der Wahl ihrer Wappen gerichtet zn haben. Ihre Wappen

sind folgendermaßen blasonirt:

Aarberg und Nidau: Jn Roth eiu goldener
Pfahl mit drei schwarzen Sparreu.

Straßberg und Valangin: Jn Roth ein silberner

Pfahl mit drei schwarzen Sparren,
Von diesen vier Seitenlinien dieses Hauses kann ihrer

bleibenden Lostrennung wegen von nnn an hier nicht mehr
die Rede sein. Den Titel Graf behielten die vou Nidau.

Durch genannten Graf Ludwig ward die Herrschaft
Neuenburg in ihrem damaligen Bestand in vier Banner
abgetheilt, nämlich: Neueuburg, Lan d ero u, Boudry
uud Vautra vers, welche jedes seiu eigenes Sigel erhielten,

sowohl für die richterlichen Sentenzen, als für die
öffentlichen wie administrativen Akten; ein solches Sigel
hieß: «Leeg,» cles eontraets. » Anch stand die Stadt
Neuenburg unter einem eigenen Maier «Naire», dessen
Amt «Ig, majori« «u villieature« ein eigenes Sigel
besaß; allein alle diese Sigel führten kein besonderes Wappen,

sondern ohne Ausnahme das des Landesherren und
waren nur an ihrer Legende von einander zu unterscheiden.
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Mit diesem Graf Ludwig, der 1378 starb, erlosch

dieses alte und in der Geschichte unseres Schweizerlaudes
hochwichtige Stammhaus Neuenbürg.

Durch seiue letzte Tochter Isabelle, deren Gemahl
Gras Rudolf v. Nydau (1375), während der Belageruug

des Schlosses Büren durch Jngelram von Coucy,
kinderlos starb, kam Neuenbürg, wie es unter ihrem Vater
bestanden hatte, nuu zum erstenmal an ein auswärtiges
Dynastenhaus, nämlich nach ihrem 1385 erfolgten Tode,
durch Vermächtnis), an ihren Neffen, Graf Conrad von

Freibnrg im Breisgau, in dessen Hanse es bis zn

seinem Erlöschen verblieb.

Dieser quadrirte von nun an sein Wappen mit
demjenigen von Neuenbnrg, worin ihm auch seine Descendenten

nachahmten.

Johann, der letzte Graf von Freiburg-Nenen-
bnrg (l4L4 —1457) vermachte Neuenbürg uebst seinen übrigen

Besitzungen dem Markgrafen Rudolf von Baden-
Hoch berg, welcher die Herrschaft, mit Umgehung des

oberherrlichen Hauses Chalon-Orauien, von den

Neuenbnrgern selbst, wie auch von Bern und Solothnrn
unterstützt, in Besitz nahm nnd seine Residenz, eigenmächtig
im Schloß zu Neueuburg aufschlug.

Er und sein Sohn Philipp führten das Wappen von
Neuenburg einfach quadrirt mit dem von Baden.

Nach Philipps Tode (1503) kam die Grafschaft
Neuenburg durch seiue einzige Tochter Johanna,
Herzogin v. Orleaus-Longneville, au dieses Haus; sie

belegte auf ihrem Fr au en fi gel ihr angebeirathetes Wappen

zur liuken Hälfte mit demjenigen von Baden nnd Nenen-
bnrg. Von da an verblieb Neueuburg seit ihrem 1543

erfolgten Tode dem genannten Haus Orleans-Lougueville.
Im Jahr 1592 kaufte Marie von Bourbon, Herzogin
von Orleans-Longneville, auch noch die Herrschaft
Valangin.
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Dieses Besitzthum war nämlich im Laufe der Zeit als

nn abgesondertes Erblehen an die Grafen von Aarberg
gekommen, die 1517 mit Graf Claudius ausstarben,
und mit ihm auch der letzte Mannsstamm des ganzen Hauses

Fenis-Neuenburg, Seine Tochter, Gemahlin Phi-
liberts von C h allant, eines piemontesischen Edlen,
hinterließ Vallaugin, das an sie gefallen, ihrem Sohne
Ren« von Challant, der es von 1523—15K5 besaß.

Dessen einzige Tochter Phili berta, Gräfin von
Torniel, und Isabella, Gräfin von Avy, stritten sich

lange um das Erbe, bis sie es endlich an den Grafen
don Montböliard verkauften, von welchem es obgenannte

Herzogin Maria v. Bourbon erhielt. So kam

Valangin nach Jahrhunderten wieder mit Neuenburg in einer

Hand zusammen und verblieb bis 1707 dem Hanse O rlsan s-

Lougueville mit dessen letztem Sprößling, der Herzogin
Marie v. Nczmours, es erlosch.

Auf dieses Ereigniß erhoben sich nnn die drei Stände
des Landes, «les trois otats àu pavs», die schon längst

zn ansehnlichen Rechten und Freiheiten in beiden Herrfchaften

gekommen waren, gegenüber den vielen Prätendenten,
zu einem selbstständigen Entscheidungsspruch nnd ernannten

König Friedrich I. von Preußen, als Nachkommen

mütterlicher Seits vom oberlehnsherrlicheu Hause Chlllon-
Oranien, zum Laudesherru v. Neuenbürg und

Valangin.

Somit standen nun beide, in den natürlichen Grenzen
des alten Helvetians gelegene Herrschaften, durch dcn Willen
ihres eigenen Volkes von den ersten Jahren des XVIII.
Jahrhnnderts an unter dem feruen Zepter der preußischen

Könige.
Diese ließen es sich gefallen, führten von nun an auch

den Titel: „Fürsten von Neuenbürg" nnd in ihrem
wappenreichen Schilde anch dasjenige von Nenenbnrg.
Für das Fürstenthum selbst aber, zumal in neueren Zeiten,
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galt ein von Chàlon und Neuenburg quadrirter
Schild, mit Umgebung von Valangin, mit einem königlich

gekrönten Herzschilde, worin das Wappen von
Preußen „nd über dem Ganzen die preußische Krone.
So steht es auf dem großen, ovalen Staatssigel dieses
Landes, überdieß uoch von der Kette des preußischen
schwarzen Adlerordens umschlungen, mit der Legende:
«8ig. eonsilii Status neoenstellensis. » Ans dem kleinen

Sigel ist der Schild, ohne Ordenskette, von einem Eichen-
und einem Lorbeerzweige umrankt, mit der Legende: «Leeou
às la prineipauts às NeuoKâtol st ValanZin. »

Neuenbürg wurde nun von da an bis i8ö? nnter seinen

herkömmlichen Gesetzen und Uebungen, wie eine preußische

Provinz, durch einen in Neuenburg residireuden
Gouverneur regiert, mit dem einzigen Unterbruch von 8 Jahren,
von l8W-l814, während welcher Zeit es Napoleon I,
seit der Schlacht von Jena dnrch seineu Marschall
Perthier als l?rin«e àe NeuoKàtel regiereu ließ.

Nach der Nestauration nahm König Wilhelm III
Neueuburg wieder zu seinen Handen, gab jedoch zu, daß es

l8lö, gestützt ans die Jahrhunderte alten freundnachbarlichen
Verhältnisse mit der Schweiz, seinen landesherrlichen Rechten

unbeschadet, der schweizerischen Eidgenossen-
schast als XXI. Kanton einverleibt wurde.

Alle n dieses unnatürliche, monarchisch-republikanische

Zwitterverhältuiß that, trotz der milden und väterlichen
Regierung Preußens nnd mancher materieller Vortheile, die

sie gewährte, doch nicht lange gut. Jeder innere und fremde

Ruf uach freiern Staatszuständeu fand sein Echo in den

Stödten und.Bergen dieses Landes und veranlaßte, namentlich

seit i8W, manche bedenkliche Ruhestörung und sogar

bewaffnete Aufstände, bis endlich t8ö? König Friedrich
Wilhelm IV,, den 26. März, in der Uebereinkunft zu

Paris, auf alle seine Souveränitätsrechte über
Neuenburg förmlich Verzicht leistete; worauf er
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nebst Oestreich, Frankreich, England und Rußland,
durch eine von deu Potentaten dieser fünf Großmächte
eigenhändig unterzeichnete und mit ihren größten Staatssigeln
versehene Urkunde, den Kanton Nenenbnrg als einen

freien nud selbstständigen Kanton der Schweiz
anerkannte. Die Originalurkunden über diese» Akt sind

auf dem eidgenössischen Bundesarchiv deponirt.
Nun haben wir noch die Münzen dieses Landes

nachzutragen. Sie führen nns ganz in die früheren Unterthanen-
Verhältnisse desselben zurück, jedoch unseres Wissens nicht

weiter hiuauf als bis in das XVI. Jahrh, zu der Herrschaft
des Hauses Orleans-Lougueville, dessen Wappen sie

bald mit, bald ohne Neuenburg führen. So anf einem

Thaler Herzogs Heinrich I. von 1394 und anf einer Goldklippe

Herzogs Heinrich II. von 1631 mit den beiden Wappen

nnd anf einein Thaler von 1632. Dann auf einem

Goldstück und einem Tbaler dcr Maria v. Bourbon von
1691 Die ersten Münzen ans der preußischen
Domination sind die sogenannten Leus blancs von 1713, die

nnter Friedrich l, geschlagen wurden und das nämliche Wappen

wie die obenbeschriebenen Sigel dieser Zeit führen; dann

kommen mit dem nämlichen Gepräge Trittelsthaler von 1793

und 1796; Viertelsthaler von 1796 und Sechstelsthaler von

1793-1796 vor. Vou 1811 existireu uoch 2-Frcmkenstücke

von Berthier mit dessen Bilde auf dem Avers und der

Legende : ^.Isxanàrs ?rin«e clo NsuclMsI; anf dem Revers:
?rineivaut6 às NsuelMel; so sind auch die seltenen

Fünffrankenstücke von diesem Fürsten. Die neuesten Münzen
dieses Standes sind die von 1818, Silbermünzen nnd Kreuzer

von König Friedrich Wilhelm III.
Seit der Erreichung der absoluten Souveränität glaubten

uuu die Staatsmänner des KantouS Neueuburg auch

das bisherige, althistorische Wappen ihres Landes nicht mehr

beibehalten zn können, ungeachtet es bereits seit Jahren
seinen Ehrenplatz im ersten eidgenössischen Sigel ausfüllte,
und tauschten eö gegen das eingangsbeschriebeue um, welches
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die Bannerfarben des „Jungen Italiens", Grün, Weiß und
Roth mit einem kleinen Schweizerkreuzchen trägt und nur
durch seine dreifache Pfahltheilung an das alte Wappen
erinnert.

XXII.

Genf.

Wappen. Von Gold und Roth gespalten. Rechts
ein schwarzer halber Reichsadler mit rother Krone
und Waffen. Links ein goldener, aufrechter,
linksgewandter Schlüssel. Ueber dem Schilde in goldenen
Sonnenstrahlen das Monogramm Christi mit
dem Spiritus San ctus-Zeichen in rothen lateinischen

Majusculen, darüber im Rundbogen die Devise:
«?ost tenedras lux» in schwarzen lateinischen
Majusculen.

Die Stadt Genf spielte zu allen Zeiten durch ihre
wichtige und günstige Lage am Ausflusse des Lemansees,

sowie durch den entschlossenen Charakter ihrer Bewohner
eine hervorragende Rolle unter ihren Nachbaren. Auch reicht

ihre Geschichte bis hoch in die Zeit der gallischen Völker

hinauf, wo sie schon unter den Allobrogen von
Bedeutung war und seither mit dem Geschicke Galliens und

Helvetiens auf das Engste verflochten blieb. Schon zu

Cäsars Zeit ward sie durch Schlachten und Belagerungen
berühmt und genoß später als römische Municipalstadt,
zumal im III. Jahrh., ansehnliche Freiheiten, welche sie

Kaiser Aurelian«s (270—275) verdankte. Seit der

Befestigung des Christenthums ward Genf ein Bischofsfitz
und als geistliches Fürstenthum theilten seine

Bürger die Souveränität mit dem B i s ch o f e, zu
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dessen Erne n n u n g sie das M i t st i in m r e ch t besaßen,
was später zn manchen unheilvollen Reibungen Anlaß gab;
auch standen sie früh schon unter einem eigenen Syndicus,
der zugleich auch das Blutgericht handhabte. Im übrigen
theilte Genf während der Völkerwanderung nnd der burgundischen

und fränkischen Zeit dasselbe Loos, wie das Wallis
und das südliche Waadtland. Die erste Urkunde über seine

Aufnahme in das römisch-deutsche Reich, durch welche es

mit vollkommener Unabhängigkeit vom Bischöfe zur freien
Reichsstadt erhoben wurde, stammt aus dem Jahre 1153 von
Kaiser Friedrich I. Barbarossa ber, obgleich
seiu Betritt zum Reich wohl bereits früher, wahrscheinlich
schon unter Conrad II., der das letzte burgundifche Königreich

zum deutschen Reiche schlug, stattgefunden haben mag,
wenn auch möglicher Weise damals noch nnter beschränkenden

Bedingungen. Jn der Folge bestätigten mehrere andere
Kaiser jene Urkunde, uuter denen K a rlV. (153tt und 154V)
von ihrem Inhalte wie von einem uralten Rechte
spricht.

Das älteste noch vorhandene Sigel von Genf, der
Schildform und Ornamentik nach frühestens ans dem XV.
Jahrh, stammend nnd nachlässig gestochen, zeigt cinsach den
gespaltenen Schild, iu einem Felde rechts den gekrönten
halben Reichsadler, links den aufrecht schwebenden,
linksgewandten Schlüssel, ohne Monogramm noch Devise, und in
breitem äußeren Bord die Legende: «8. N^MVKl. VM-
VM8II^?I3. OIVIVN. WLLIM^RVN. « Es hat einen
Durchmesser vou 28"^, uud gehört somit zu den größten
Städtesigeln. Die drei jüngern Staatssigel, eiu größeres
und zwei kleinere von verschiedenen Geprägen, doch alle
nicht älter als aus dem XVIII. Jahrh., sowie auch die drei
kleinen Canzleisigel führen alle genan dieselbe Darstellung
des Wappens, wenn auch bedeutend modernisirt, sowohl in
der Gestalt des Adlers und feiner Krone, als iu der
Ornamentik des Schlüssels, über dem Schilde aber consequent

das Monogramm in einem Nimbus mit weit ausge-
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breiteten Strahlen und d,e Devise entweder darüber oder
unter dem Schilde am Rande des Sigels.

Ganz so ist auch das Wappen Genfs auf seinen Münzen

dargestellt, Das M ü n z r e ch t dieser Stadt ist uralt,
doch scheint es früh an den Bischof übergegangen zu sein.

Im I, 1535, als die Beruer die Waat besetzten und in der
Folge das Bisthum Lausanne aufhoben, nahm es die Stadt
wieder zu ihren Handen, Von da an erscheinen bis an das
Ende des XVHI. Jahrh. Genfermünzen von allen Größen
und Valoren in Gold, Silber, Billon nnd Kupfer, die alle
das beschriebene Wappen führen und das Monogramm meist
in einer kleinen Sonne über dem Schilde, zuweilen aber
auch einzeln auf dem lì der Münze in einer frei schwebenden
heraldischen Sonne darstellen, während auf dem das
Wappen, ohue Monogramm, auf der Brust eines Reichsadlers

sitzt. Bei keiner dieser Münzen fehlt die Devise:
«?ost teuobruZ lux«, ausgenommen ans den Kupfermünzen.
(Haller. Schweiz. Münzkabinet II). Die modernen Genfermünzen

unseres Jahrhunderts, wie die goldenen L0- und
10 Frankenstücke von 1818, die silbernen 10-Frankenthaler,
von seltener Größe uud schönem Gepräge, von 1818 uud

1851, uud die Fünffränkler von 1818 führen alle das
vollständige Wappen Genfs mit Monogramm in der Sonne
und der Devise; woraus sich nnwidersprechlich ergibt,
daß diese drei letztern Beizeichen des Genfcrwappens, die

Sonne, das Monogramm und die Devise für integrirende
und unzertrennliche Stücke desselben gehalten werden müssen,

obschon sie anf dem ältesten Sigel dieses Standes noch nicht
vorkommen, wie wir oben gesehen haben.

Gehen wir nun zur Untersuchung der Herkunft uud

Bedeutung der einzelneu Bilder dieses Wappens und zwar
weniger der üblichen, heraldischen Ordnung, als dcm

chronologischen Auftreten dieser Bilder nach.

Das S o n n e n bild. Dies Bild, das zum Nimbus
des Monogramms des jetzigen Genferwappens dient, soll
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schon aus der gallische» Zeit herstammen und unter
der Römerherrschaft, wie manches Andere, romanisirt
und in das S t r a h l e n h a n n p t Apollo's
umgewandelt worden sein Mémoires et àoouments publies par
Ia8«oi6t6 à'dist. et à'ared6«I àe «Zenève, I. VI. 1849,

p. 214. ?l. XII, «g. 3 et ss.). Zuverlässig ist die Knude,
daß Papst Martin V., während seines Aufenthalles in Genf
1418, weil er fand, « lme l'Apollon sautait trop le paga-
nisme», dasselbe in das Monogramm Christi umwandelte
und hiezu nur den Strahlen-Nimbus stehen ließ.
Dieser Apollokopf mit dcm Strahlenkranz kam 1677 noch

einmal anf den schönen Hellebarden der Staatsraths-Leibwache

ans einige Zeit wieder zum Vorschein, um dann für
immer zn verschwinden.

Das Monogramm: III8. Dies, das ganze
Mittelalter hindurch bis auf unsere neueste Zeit fo häufig
vorkommende Monogramm wird sehr verschieden ausgelegt.
Nach einer Meinung soll das II ein griechisches Ätha
vorstellen uud daun das Ganze /ttIOI^, Jesus, heißen.

Hiebei bleibt aber das 8 iu seiuer lateinischen Schreibform
unerklärt und diese ganze Ausleguug hinkt um so mehr,
da bereits ein rein griechisches Monogramm Christi existirt,
das längst weltbekannt und uubestritten ist, uämlich die

Buchstaben X, Chi (Ch) nnd I> Rho (R), die, als Anfang des

Wortes Christus, in die Zeichen oder

verschmolzen wnrden. Nach einer andern bedeutet das

Monogramm die Worte In Hoc 8igu«, wo dann das Wort vin-
«es hinzu gedacht werden muß; das Monogramm trägt
dann meist ein Kreuz ans dem H. Diese Deutung bezieht sich

auf die Vision Constantins des Großen, dem auf
seinem Feldzuge wider Maxentius, feinen Gegenkaiser,
zwischen dem Rhein und der Donau, das Zeichen des
Kreuzes mit dem Spruche: „unter diesem Zeichen wirst
du siegen" erschienen sein soll. Dies Monogramm erscheint
auch zuweilen in deutscher Kleinfchrift mit einem Querstrich
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im H. Auch scheinen die Jesuiten, die sich für die geistliche

Miliz Jesu auf Erden ausgeben und ihr
Ordensoberhaupt General nennen, nach dieser Version das

Monogramm mildem Krenze als ihr Ord enszeichen angenommen

zu haben, wobei daun meist noch drei, mit den Spitzen
gegen einander gekehrte Nägel unter dem H zu sehen sind.

Nach der dritten Deutung, welche auch einzig zu dem

Monogramm des Genferwappens paßt, bedeutet dasselbe:
I(osus ll(ominum) Salvator): Jesus Erlöser der Menschen.
Jn diesem Sinne erscheint es anch am häufigsten iu
altdeutscher Kleinschrift, wo das h keine Verwechslung mit
einem griechischen ^ zuläßt; und zu dieser Auslegung paßt
denn auch am besten das Spiritus sanotus Zeichen —,
durch welches dem ganzen Monogramm der Stempel des

ächt römisch katholischen Glaubens an die heilige Dreieinigkeit,

gegenüber dem griechisch-arianischen Bekenntniß aufgedrückt

ist. Daß nun dieses Monogramm häufig in einem

Nimbus vorkömmt, der entweder aus Strahlen, oder aus
einem Ringe besteht, wie er im Mittelalter um alle Häupter
der Heiligenbilder gezogen, ja meist sogar Scheibenartig
dargestellt ist, das ist bekannt; allein um das Monogramm des
Genferwappens erscheinen beide: Ring und Strahlen,
was sehr für die Herkunft dieses Nimbus von dem ehemaligen

Apollokopse spricht.

Der Schlüssel. Ueber dieses Wappenbild Genfs
ist viel geschrieben worden, allein nichts urkundlich gewährleistet.

Der Bischof führte zwei verschränkte Schlüssel,
d. h. schräg übers Kreuz gelegte, im Wappen, welches offenbar

vom päpstlichen herrührte, wie noch andere bischöfliche,

fo Bremen, Münden, Brandenbnrg. Da nnn aber
kein einziger Genferhistoriker irgend jemals eine Abhängigkeit

der Stadt Genf vom Bischof anerkennt, obwohl es

weder an Prätensionen »och an Hader hierüber mangelte,
auch von keinem andern Forscher jemals eine solche nachgewiesen

wurde, so läßt sich dieser Stadtschlüssel auch keines-

«rchiv des hist. Vereins,
VI. Bd. IV, Heft, 26
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wegs vom bischöflichen Wappen herleiten, selbst nicht einmal

geschenksweiie, weil ihn die Genfer, bei obwaltenden

Verhältnissen und der Wichtigkeit der heraldischen Symbole im

Mittelalter, gar nicht angenommen hätten. Daß Genf schon

im XHl. Jahrb. ein eigenes Wahrzeichen und Sigel besessen,

beweist eine Nrknnde von 129 l, lant welcher beide vom

Bischof unterdrückt wnrden, jedoch sind sie nicht beschrieben.

Daß dasselbe aus einem blauen Krenz bestanden habe,

wie von gewisser Seite behauptet werden will, dafür halten

die Belege nicht Stich, da jenes zum Beweis aufgestellte

Kreuz in gar keinem Schilde, »och auf einem Banner, sondern

blos aus einem andern tuchenen Kreuz ohne alle heraldische

Verbindung vorkömmt. Unter den auf Bannern und andern

Kriegszeichen Genfs vorkommenden Kreuzen ist kein einziges

blaues zu finden und was die Kreuze auf dem Revers so

vieler Genfermüuzen betrifft, so beweist die große Varietät

unter denselben nnd ibre Aehnlichkeit mit hundert andern

Müuzkreuzeu, daß sie keinen heraldischen, sondern blos einen

numismatischen Sinn haben nnd eben auch nichts anders

als ganz ordinäre Mû uz kreuz e sind. So willkürlich läßt
die Heraldik, hinsichtlich der Varietät - in der Darstellung
eines und desselben Bildes, nicht mit sich umspringen.

Ueberdieß datirt die Erscheinung jenes blauen Kreuzes erst

aus dem XV. Jahrh., wo der Schlüssel ja bereits im Gcnfer-

wappen stands Das älteste noch vorbandene Bild des Genfer-

wappens, außer dem oben beschriebenen Sigel, ist auf einer

Urkunde von 1449, wo der Schlüssel fleißig gezeichnet,

freistehend und nach links schauend, wie noch heutzutage dargestellt

ist; der Adler trägt auf diesem Wappen noch keine

Krone, dagegen schwebt über dem Schilde ein Doppeladler
mit drei Kronen übereinander, gleich einer Thiara. Ein
anderes Gcnserwappen folgt diesem auf einem Cartular von

1423, worauf es aber erst 14ZK hingemalt worden, gleich

nach; es wird von einem schwebenden Engel zwischen die

Bilder der Apostel Paulus und Petrus herabgelassen

und letzterem förmlich mit einem Vers überreicht, dessen

Schlußworte lauten: «tieu vuvov l'v les belles
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armes.» Auch auf diesem Wappen ist der Schlüssel ganz
wie auf dem erster« dargestellt. Was ist daher einfacher,
ungcsnchter und auch wahrscheinlicher als den Genfer-
schlüssel in die Kategorie so vieler anderer heraldischer
Bilder zu stellen, die aus die Feier eines Schutzpatrons
Bezug haben, wie u. a. die Wappenbilder von Glarus,
des Grauen Bundes in Bünden, vor allen aber

Unterwaldens, das auch den Schlüssel Petri, des Schutzpatrons
seines Hauptortes Staus, im Wappen führt. Genfs Pair

on ist ja ebenfalls P et r n s dem seine Bürger einen

so herrlichen Tempel erbaut haben; darum stellt auch der-

Schlüssel in seinem Wappen zweifellos den Schlüssel des

Petrus dar, den sie sich höchst wahrscheinlich selbst
gewählt haben.

D e r Adler. Als Reichsstadt schon zn Barbarossa's
Zeit wird Genf ohne Zweifel damals schon ein Bauuer
geführt haben, und am wahrscheinlichsten ein solches, das sich

ans seine Reichsfreiheit bezog, dem Bischof gegenüber. Alle n

als W a p p e n b ild fübrte es schwerlich damals schon den

Reichsadler, weil im XII. Jahrh die Städtewappen noch

zu den Seltenheiten gehörten. Sein urkundliches Erscheinen

ist anch nicht älter als das des Schlüssels. Im Jabr 1442

verweilte Kaiser Friedrich III. (1440—1493) längere Zeit
in Genf, wo er sich wvhl pflegen ließ; nnd dies macht die

Vermuthung der Genferhistoriker, der Adler sei ein G e-

schenk dieses Kaisers, sehr glaubwürdig. Eine
solche wohlfeile Vergeltung des genossenen Gastrechtcs wäre

nicht die einzige, standen doch noch in nnserem Jahrhundert
über einen andern Kaiser die Spottverse auf dem Thore
eines kleinen deutschen Reichsstädtchens zu lesen:

Kaiser Karolus yuinczue,

So sich genannt der Fünfte,
Der hat gestüpft in nnser Wappen,
Einen neuen Feuerhacken,

Mit einem gelben Stiel,
Ist das nicht viel?
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Der Zeit nach stimmt auch dies Geschenk an Genf mit
jener Urkunde sowohl, als mit dem ältesten Sigel vollkommen

überein. Auch zeigt auf letzterem der Hals des Adlers
unverkennbar die Hälfte eines Doppeladlers an, welcher erst

unter Kaiser Sigismund (14 li —1437) eingeführt wurde.

Daß aber der Adler eine spätere Beigabe zu dem bereits das

Genferwappen bildenden Schlüssel sei, das beweist sich daraus,
daß er nur halb erscheint, während jener in stiner ganzen
Gestalt belassen wurde. Hingegen deutet seine Stellung auf
der Rechten, somit der Ehrenstelle des Schildes, daß dem

Zeichen des Adlers, als dem herkömmlichen R,e i ch s-

zeichen der höhere Rang gebühre als dem Stadtzeichen,
Warum aber der Adler mit rot h er Krone und Waffen
(Schnabel und Fänge) erscheint, wie sonst nirgends in diesem

Jahrhundert, das ist bis jetzt noch unenträthselt.

Ter Wahlspruch, Früher lautete derselbe: «?ost
tevedras spero Inoem. » So erscheint cr zum erstenmal auf
einem kleinen Sigel von tö3st, somit ans der Resormations-
zeit. Dann erscheint er ohne spero auf kleinen Münzen von
tö33, nnd wurde endlich, nach vollständiger Einführung des

Protestan ismus, in den Worten: «?ost tenedrs.8 lux», znr
unzertrennlichen Devise des Genferwappens fixirt, In dieser

Lesart erscheint er auch schon mit der Jahreszahl lö3ö an
einem der Schlußsteine des Gewölbes des Rathhauses zu

Genf.

Uttd somit schließen wir unser kleines Werkchen. Huorl
telix taustumczue sit.
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